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V o r r e d e^^ 



JJie Philosopheme der Alten über das empi- 
mchmoralische und idealischsittliche Leben wa- 
Te^ von jeher von hohem Reiz für alle spätem 
Zeiten und immer neue und fruchtbare Gegen- 
stände philosophischer Forschung. Gleichwie 
die Alten selbst und unter den Griechen be- 
sonders Piaton das sittliche Leben in seiner 
Wiffzel so sicher und reinethiach erfassten, 
dass sie sogar die ^ssenschaftliche Form der 
Moral vollendet und ihren Iriohalt erschöpft jpu 
haben scheinen konnten : also ist auch die Dar- 
stellung jener Prinzipien so oft lind auf so ver- 
schiedenen Wegen Versucht worden, dass über 
den mannichfaltigen Darstellungen die Historie 
selbst eine trübe Quelle geworden und die 
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Wahrheit, nur aus den ächten Schriften der Al- 
ten selbst noch zu schöpfen ist. Nicht so glück- 
lieh ist es mit der christlichen Moral, zumal in 
dem Zeitalter gegangen, dessen ethische Denk- 
art in diesem Versuche einer^ Geschichte dar- 
gestellet Worden. Wie man in dieser Zeit zwar 
oft noch, aber nur wie aus weiter Ferne, die 
Anklänge alter ethischer Weisheit und der ob- 
jectiv christUcheh selbst herüber tönen hört, öo 
hat auch die Betrachtung und historische Dar-^ 
Stellung dessen, was von dem Alten übrig ge- 
bheben und Neues hinzu gekommen ist, wegen 
des schlimmen Rufs, in welchem die Wissen- 
schaften des Mittelalter^ stehen, weit weniger 
Freunde und Bearbeiter, als jeder andere Zelt- 
raum der Geschichte gefunden. GBeichwohl 
kann es nicht ohne Nutzen und Interesse seyn, 
den ethischen Geist des Mittelalters , ^ wie er 
auch mag beschaffen gewesen seyn, in seiner 
Eigenthümlichkeit aufzufassen und darzustellen. 
Detin diese kann ihm auf keine Weise abge- 
sprochen werden, und . sie wird upd muss 
bejr näherer Bekanntschaft , wenh gleich der 
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Moral selbst das eigene luicl unabhängige Le- 
-ben mangelte, eben weil sie in andere näher 
odj^r entfernter verwandte Gegenstände so tief 
versöhlungen ist, selbst als eine anziehende Ei- . 
genthümliclikeit erscheinen. 

Es ergeben sich hierius zwey Bemerkim- 
*g«n, von denen ich gerne bey der B^urtheilung 
des Werthes meiner gegenwärtigen Arbeit den 
nöthigen Vortheil ziehen möchte. Denn ob- 
gleich erkennend den unvollkommenen Erfolg 
• meiner Bestrebting, bin ich doch eben so wenig 
geneigt zu glauben, bey dem Interesse, welches 
den Gegenstapd dieser Geschichte begleitet, et- 
was Unnützes gethan zu haben, als bey dem 
gänzlichen Mangel an Vorgängern, die sich ein© 
Gescliichte der Ethik des Mittelalters zur be- 
sondern Aufgabe gemacht hätten, etwas Leich-» 
tes unternommen zu Iiaben. Es kam hier dar- 
auf an,- die verscliiedenarligsten Erscheinungen 
in eine sichtbare Beziehung auf die EÜiik zu 
setzen und ihr Verhältniss zu der Moral im 
Allgemeinen und des Christenthums besonders 
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von den verschiedensten Seiten jaufzuzeigen. In 
dieser Aufgäbe, von /wdcher diese» Gescnichte 
den Versmih einer Lösung enthält, find' ich zu- 
gleich Schutz und EntscfaüIdigiAig gegen einen 
Vorwurf, der mich vielleicht noch am gerech- 
testen treffen könnte — nämlich, aus andern -^ 
Disciplinen, besonders aus der Kircheng^schich- 
te zuviel in diese Historie eingewebt zu haben* 
Darüber aber hab' ich mich zum Theil schö» 
in dem ersten Abschnitte dierfes Buches er- 
klärt,^ und hier möcht' ich von gelehrteh Man- 
, nerii vor allen Dingen gern einmal eine fest© 
Grenzbestimmung der Kirchengeschichte sehen^ 

Bey dem gegenwärtigen Zustande der Ethik, 
wo i!hr bey einer überwiegenden Fülle empiri- 
aghen Stoffs und besonderer Relativitäten doch 
immer noch die absolute Form und die wissen- 
schaftliche Begründung mangelt, hab'lch es mir 
nicht erlatiben können, in dej ethischen \?V ür- 
digung von einem bekannten/ Systeme der Ta** 
ge auszugelien, und dieses als selbst hinlänglich 
begründet vorauszusetzen. Ein mich^innen zm 
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" röüendjdiefy Sjrsterai «Jer Ethik wird oIiQe 8wei- 
fel nicl^ eher zu Stande kommen, ah bis maa 
die wisseu^chaflüche F9ran mit ihrem Objekt 
te in die engste Vei^bwidunjg sezt, so,, dasa 
beide sich gegenseitig bedingen und zur Be- 
tiihrung dienen, me d^r tiefsinnige Schleiern 
m^cher klar genug angedeutet hat. Kein Feh-- 
ler ist bey den Moralisten häufiger, und, weil 
er die Forin betrifft, yon so schlimmen Fol- 
gen, als die Inconsequenz in den Ableitungen 
der be&ondern ethischen Gegenstände aus ihren 
hochsteji Princißien, Die sogenannte besonde- 
re Tugendlehre pflegt gfwöhnhch so einsani 
und verlassen da zu stehbn und olt auf Grunde 
«ätzen beruhend, welche »uvbr in dem allge- 
meinen Theile verworfen waren. Die lleligions- 
pflichten und die sogenannten unvollkommenen 
Pflichten sind offenbar dife unvollkommenste mid 
Schwächeste Seite der Moral, und liier nur ei- 
nen W6g zu entdecken, wie diese Objekte un- 
ter , die etlüsche Gesetzgebung ' zvl begreifen 
seyon^ miisste schon grosses Verdienst Vdes Mo- 
ralisten seyJj* 
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Eine Geschichte der Sittlichkeit, wie riu 
wohl sonst ein überaus sachkundiger GelehrteF 
Yon der Geschichte der, Moral verlangte und 
sich selbst zur Aufgabe machte*), musste nach 
meiner innigsten Ueberzeugung von dieser Ge-* 
schichte der christlichen Sittenlehre ausgeschlos- 
sen bleiben. Denn immer schien mir diese For- 
derung auf einer nicht scharf genug vorgenom- 
menen Trennung des ethischen Denkens und 
sittlichen Lebens imd auf dem Glauben zu be- 
nihen, als könne die Moral, die das Gesetz der 
Wissenschaft giebt, dem Menschen auch dio 
Kraft geben, es zu befolgen und auszuführen» 
Die Ethik erscheint mir nur als ein Theil der 
Philosophie, die durchaus speculativ ist, und 



*) D, C. Jr. Stäudlm in seiner Gesoliichte der Sittenlehre 
Jesu I. und II. Band, Göttingen 1799 — iß^^» ^i« *'" 
sten drey lahrhünderte umfassend. Man würde mei- 
i^er Arbeit viele Ehre erweisen, wenn man sie nicht 
für unwürdig hielte, für eine vorläufige Fortsetzung ' 
jener so lange untei-brochenen vortrefflichen Arbeit an- 
gesehen zu werden^ und ih^ nur so lange eine Stello 
vergönnen wollte, bis das voUkommnere Werk die- 
se! gelehrten und scharfsinnigen Mani^es erscheint. 
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mir ist daher der alte Unterschied xwischeil 
theoretistcher und praktisdber Pliilosophie längst 
weggefallen. " Sie ist Speculation der Philoso- 
phie über daä idealisdisittÜche^ Leben, und es- 
ist ein fiedürAiiss der nach Wissenschatt stre- 
benden Vernunft, diesen Gegenstand ethisch zu 
erfassen, d. b. die mannigfaltigen Probleme und 
Produkte der Freiheit zur Nothwendigkeit des 
Gesetzes zu gestalten und in reiner wissenschaft- 
licher Form auszuprägen. Dalier denn auch 
wohl ein sittlichreines Leben angetroffen wer- 
den könnte^ wo ein Mensch, entfrenijdet von allen 
ethischen Begriffen, dem geheimen Zuge seiner 
sittlichen Xraft im Gewissen folgt, ui;id Umge- 
kehrt ein unsittliches Leben gar wolil zu denken 
ist mitten im üeberfluss ethischer Begriffe und 
einer tiefen Einsicht in das wissenschaftliche 
Wesen des moralischen Lebens, Daher denn 
auch Niemand, was über die Euc^monisten vor- 
mals so oft gesagt worden ist, sich jezt mehr 
zu behaupten erlauben wird, es sey ein System 
det Tugend ungünstiger, als ein anderes, oder 
von dem eigenen mit Zuversicht erklären könnte. 
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es erfolge au3 der Beobachtung diesem %ste|ii» 
ausschliesslich eine Tugend, wie sie der Ver- 
nunft odet dem Willen Gottes gemäss sey. Denn 
die Execution des Gesetzes, oder das morali** 
sehe Handehi hängt unmittelbar ab von der sitt- 
lichen Lebenskraft; der moralistische Act hin- 
gegen geschieht auf dem Standpunkte der Re- 
flexion^ welches ein Handeln ist aus der zweiten 
Hand und kein ursprüngliches. Nicht aber der 
Stimmhammer ethischer Begriffe, sondern die 
Teine Stimmgabel der sittlichen Kraft im Gewis- 
sen liefert die sittliche That, und ehe jener die 
Freilieit und den Willen mühsam hinaufge- 
stiinrht auf den reinen Ton, ist der innere Sinn 
schon längst mit einem einzigen Schlage -von 
diesem 4urchklungen.v Die Mor^l ist ein Coni- 
mentar über den ursprünglichen Text des Ge- 
setzes in uns, und wer keinen wissensohaftlicheii 
Beruf hat, jenen ^u lesen, dem kami schon die- 
ser genügen. Es giebt nur eine Hrachtausgabe 
des reinen. Codex der Menschheit in uns; doch 
hat es zu allen Zeiten der Variantensammlunf- 
gen dazu unendlich viele gegeben. Die Unter- 



Scheidung and Bestimmung der legislativen und 
executiven. Gewalt ia uns, und überhaupt 

das Verhältniss der moralistiscfaen Wissenschaft 
0U dem moralischen Handeln gehört noch immer 
'«u d^i höchsten luid schwersten Problemen der 
EäiiL 

Ich habe nur kurz von den Grundsätzen, 
nach welchen die gegenwärtige Geschichte aus- 
gearbeitet wordeil, Rechenschaft geben zu müs- 
seu geglaubt j übrigens bin ich auch hier den 
Ansichten der Kirchengeschichte gefolgt, wie 
ich sie bereits an ^inem andern Orte*) mitge- 
theilt habe. Ich habe nur die bedeutendsten 
Züge ans dem von mir beschriebenen Zeitrauj^ 
herausheben imd hinstellen wollen j dass^ aber * 
etwas fehle zur allgemeinen ethischen Charak- 
teristik dieser lahrhunderte, Hesse sjch vielleicht 
Hach der Erscheinung des zweiten Theik schon 
. weniger sagen, Welcher mehr in das Beson-* 
dere eingehen wird. Was über das Mittel- 
alter VortJrefliches geschrieben worden, hab' ich. 



•} Unirersalkirchenliiscoi^ie clea Chris tenthums, Grund- 
xügc SU akademischen Vorlesungen I.' Erlangen 1806» 
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wie ich glaube, grosstentheils ^gelesen, wenig- 
stens dem wesentlichsten Gehalte nacli kennen 
gelernt, dankbar benuzt, und überall ehrlich 
nachgewiesen. Doch findet man hier dieselbe 
Sach6 viel zi; oft wiedei: bey Vielen, als dass es 
nicht an der beigefügten Literatur genügen könn- 
te, die leicht noch hätte um Vieles i:eichhaltiger 
ausfallen können. 

Das Bewüsstseyn, gethan zu haben, was ich 
konnte,' enti^chuldigt mich wegeit dqr Fehler, 
welche Kenner an diesem Versuclie entdecken 
werden, und ob ich mich gleich dadurch nicht 
vor den Augen des Publikums gerechtfertigt 
sehen kann, so hofP ich doch auch von billigen 
Richtern Nachsicht mit dem Maase meiner Kraft 
und einem in seiner Art ersten Versuche. Die- 
selbe Schonung und Nachsicht aber, um di6 
ich für die Fehler des Inhalts bitte, muss ich 
auch noch für die Fehler des Drucks erbitten, 
deren sich viele, zumal in den lateinischen An- 
merkungen; bey meiner Entfernung Yom Druck- 
brt eingeschlichen haben. Erlangen im April 1 806. 

Erste 



Efstpr Abschnittt 



AJlgemetne Darstellung des in den drey der 
Reformation vorhergehenden lahrhunder- 
t^n herrscheiiden Geistes, seiner wisden- 
scfaafUiohen Tendenz überhaupt und seiner 
ethischen Denkart insbesondere, in Bezie- . 
hung au^ die Moral des Christenthums und 
ihre wissenschaftliche Bildung. 



./xls Luther das grosse Werk begann, von welchem 
«in ganzes lahrhundeirt den Namen trägt, herrschte 
noch fast überall in seinen Hauptelementen jene 
Dunkelheit in allen Schalen und Wissenschaften, 
welch«, sicli, forterbend vom Mittelalter, in zwar 
■i^erändeii;en^ aber weiug verbesserten Gestalten sich 
his auf die Reformation heral^ erhalten hatte. Zwar 
hatten bereits kräftige Männer den Geist, der Zeil 
aus seinem/Schlummer geweckt, Sie hatten eine all- 
gemeine Bewegung nach deJn Lichte hin hervörge- 
brachtr Ueberall regte sich schon ein neueres 
und edleres Leben» eine frische Liebe und Empfäng- 
lichkeit für ^ede hellere Erteuntniss, und 'die Wis- 
senschaften selbst schienen in dem langen Schlafe, 
'worin sie gefallen, nur ein de^to kräftigeres und 
^schöneres Leben gewonnen zu haben. Aber überall 
drängten siph doch ihrer weitea^en Verbreitung noch 



immer der Hiadernisse viele entgfegeii; bey atlett 
Veränderungen und Verbes serungen im Einzelnen 
blieb doch das AUgemeinc und GcUJze noch in sei- 
^ nem alten Gange. Denn es k\>aute zu dieser Zeit 
nur durch eine totale'Umwendutig der Dinge, durch 
die Ergreifung des Prinzips selbst, ^ii^e sta^^ke Re- 
volution erfolgen, und nirgends hatte bis dahin eine 
Verbesserung die Wurzel beriihrt.' Der allgemeine 
Geist der Zeit bewegte sich noch immer in jenen 
Richtungen fort, die ihm durch den mächtigen Anstoss 
einiger grossen Geister unter den früheren Scholastir- 
kern gegeben worden waren, schbn^ längst war, was öf- 
fentlich gelehrt werden sollte, über dogmatische und 
ethische Gegenstände unwiderruflich von der Kirche 
bestimmt und entschieden. Das kanonisclie Recht, 
ein Hauptzweig des theologischen Wissens dieser 
Zeit, blühte auf allen 'liohen Schulön. Sogenannte 
Moralisten ve^'ar bei teten den kirchlichen Lehrbegrifi, 
ihn zersetzend mit melir öder wenigei* Philosophie, 
ÄuFo^^leln für Systeiha uaJ Schulen. Kasuisten zo- 
gen, ihn ins Unendtiche ausdehnend, den praktischen 
Inhalt desselben in di? Spliäre des Lebens und Ge- - 
Wissens. Neben allen diesen spekulativen Bestre- 
bungen 'der Geister erhielt sich- immer der religiöse 
Mystizismus in denflerzen. Aber Während auf* dem 
Gebiete aller dieser Wissenschaften die An;strengung 
überaus'gioss und unermüclet war^ waren von Rom 
aus die Fesseln der Hierarchie nmauflö'slich um alle 
Geister gewunden, und vor dem Unkraute spitzfin- 
diger und geistloser Subtilitäten, das auf dem ge- 
meinschaftlichen Felde der Theologie und Philo- 
sophie Jahrhunderte hindurch gewuchert, und sich 
unglaublich ausgebreitet hatte, konnte Anfangs selbst 
der edlere Von Italien aus in die Geister geworfene 
Saame der schönereu Weisheit^ des reineren Ge- 
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schtiiacks und der grüudlicben Geldbrsamkeit nicht 
, aufkommen und gedeihen./) , 

Unter allen den Wisspiiscjfiallen, in denen der 
Zeitgei^ seine mächtigen Wurzeln trieb, hat kaum 
eine, im Verhältniss zu ihrer .Würdigkeif so un- 
glädcliche Schicksale gehabt, als die- Moral. *Nicht 
nnv schidn es, ab ob izuweilen lahrhunderte hin- 
durch aller ethische 3inn ausgestorben sey unter den 
Menschen, sojidern selbst die Sittenlehre lesu» die, 
ein historisches Factum, lederinanr^ vor Äugen lag, 
wUi'de überall, wo theologisches Wissen herrschte> 
gegen den dogmatischen Theil der chj*istlichen Lehi^e 
äusserst gering gescliäait* ladess widerfuhr ihr da- 
mit nur, was sie vom Anbeginn hattp erfahren müs- 
sen; nirgends hatte man hhs dal^in und noch lange 
Hachuder Ref^ormation selbsjk die Nothwendfgkeit ei-* 
ner disciplinarischen Form der Moral anerkannt ;' 
airi wenigsten dachte man si^h, was erst späteren' 
. ürspnmgs und IlTthums war, die fVüsenschaft in 
notliwendiger Beziehung aufs Handeln^ aber selbst 
daraus, dass die M,oral noch immer keine eigene, 
fest begrenzte und in sich geschlossene Wissenschaft 
war, folgt nicht, dass man zu allen Zeiten gegen 
'etl^is'che Untersuchungen wäre gleichgültig gewesen.. 
Man flocht derselben viebnehr überall vi)ele in die 
dogmatischen Disciplinen ein, Ui;id widmete ihi? ei^ 



*} Eine Kurze und gedrängt« Skizze des politischen und 

kirchlichen Zustande» von Europa zu Anfang des i6. 

I lahrhunderts s. in ViÜers Ditrstellung der Reformation 

' . Luther St ihret Geistes und ihrer Wirkungen, Eine ge- 
krönte Preisschrift. Aus dem Französ. nach der 2ten Aus- 
gabe übera. von StumpeeL Nebst «iner Vojft"^ von Ro* 
4enmiiller^ Leipz, 1805, 6, 5o-j4^.. 



— 4 — 

gene und ausführliche Abschnitte darin: das kanoni- 
, sehe Recht war durchwebt von ethischen Grund- 
/Sätzen Und Bestimmungen ; der Scholastizismus war 
so wc^ig als der Mystizisiiaus der Moral des Chri- 
stenthums . abgeneigt. Nur konnte sie nirgends ein 
eigenes und unabhängiges Leben gewinnen; einer 
Schmarotzerpflanze gleich, wand sie «ich nur um 
näher oder ferner verwandte Disciplinen, und man 
kann es, da doch die Sittenlehre lesu unter, den 
- Händen der meisten Lehyer bis zui^ völligen Un- 
kenntlichkeit verunstaltet wurde, fast iloch* für ein 
Glück ansehen, wenn sie von andern völligrxVer- 
nachlässigt und nicht einmal einer beaondern Be- 
handlungwürdig gefunden ward. 

Diess Zeitalter kannte dejnn ach, wie die vor- 
hergehenden, difj ethische Aufgabe nicht, bey deren 
Anerkennung die Vernunft nur durch die discipli- 
jtiarische Foi«n tjder die Reduktion eiries^ mannigfal- 
tigen jStofc aufsein höchstes Prinzip sich befriedigt 
findet. Wo man aber noch kein Problem gefunden 
und aufgestellt hat, kann auch die Lösung natürlich 
nicht wohl gelingen. Aus diesem Gesichtspunkte 
muss das ethische Bestreben dieser Zeit beti*achlet 
und gewürdigt werden. An der Sittenlehre; des 
Chiistenthums hatte man allerdings einen frucht- 
baren Stoff, an dessen wissenschattlioher Verai'bei-r, 
tung d\e Geister hätten ihre Kräfte versuchen mö- 
gen 5 aber dagegen fand die apophleguaalische Ma- 
nier . desselben, ^v«lche durch alle t^ühere lahrhun* 
derte geherrscht hatte, fortwährend Beyfall; nir- 
gendszeigt sich die ächtwissenschaftlich^Form, nir- 
gends Prinzip und System. Da jedoch ethische , 
Grundsätze und Maximen, an denen auch dies« 
Zeitalter nichts weniger als arm ist, als ethische Be- 
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strebungen und Versuche, ,als Bruchstucke der Wi- 
senschaft un^ als Resultate moralistis^her Denkart 
über das Moralische zu betrachten sind, so l^st 
sich auch emß Geschichte derselben denken, und 
nichts weiter als diess kann und soll im gegenwärti- 
gen Versuche geleistet werden, 

XJm daher dpn ^thiscl^n Geist dieser Zeit treu 
und treffend darzustellen, und ihn in seiner Darstel- 
lung zu begreifen, mass er in der Umgebung aller 
der Wissenschaften und Un^stände , erscheinen, an 
die sein eigenes Schicksei geknüpft war, und voa. 
denen er unaufhörlich einen günstigep oder, ungün- 
stigen Eiiifluss erfahi^en musste* Nur aus ein^r sol- 
chen allgemeinen Schilderung des Zeitgeistes und 
seines besonderfen Verhältnisses zur Sitterilehi'e iässt 
- sich verstehen, wie und warum die christliche Mo- 
f*al nichts anders werden konnte, als was sie in die- 
sen Jahrhunderten ward, d, h. nur auf diesem Wege 
ist eine pragi^atische Ansicht aller deir Schicksde 
möglich, welche die Sittenlehre erfiihi'. 

In der Umgebung der Wissenschaften und Um- 
stände, in der die Moral in diesen lahrhunderten 
stand, treten besonder« einige, als 'stark einwirkend 
auY die Schicksale derselben^ hervor — die sieben 
freyen -Künste, die Araber und ihr Aristoteles, die 
Rechtsgelehräamkeit und die Arzneykunde, die- rö- 
mische Hierarchie und der Klerus. 

In den früheren Zeiten des Mittelaltws wac alles 
theologische und philoso))hische Wissen fast aus- 
schliesslich auf diejenigen beschränkt, weichein den 
von Karl dem Grossen ,^estifl:eten Kloster- und in den 
Kathedralschulen lehrten. Die Schriften, aus denen^ 
sie schöpften, stammen schon aus dem sechsten 
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Jahrhunderte' her ; Cassiodpr^ Martianus und Isidor 
waren es, diemitjhren im Geiste ihrer Zeit geschrie- 
benen Arbeiten mehrere der folgenden Jahrhunderte 
beherrschten*, sie selbst hatten dazumal austaaricherley 
fremdaiiigeu Quellen, nui' nicht aus Piato, Aristoteles 
und den Römern geschöpft, > Die sieben freyen Kün- 
ste,*) die allenthalben an denjSchulen blühten, gaben 
nicht nur <las Schema für die Behandlung aller an- 
dern Wissenschaften, -sondern auch den Schlüssel aa 
den Geheimnissen derselben her, und ohne sie wagte 
sich Niemand an die Theologie. Da nun aber bc- 
sönderl? die di^y ersten., und vorzüglichsten dieser 
freyen Künste, die Grammatik, Rhetorik und Dia- 
lektik, ihrer Natur nach sowohl in der Theorie als 
Anwendungsich hauptsächlich aul die Form beeogen^ 
so sieht man hier schon den Keim, aus welchem da« 
nachmalige Verderbniss aller Wissenschaften er- 
wuchs; die schon an sich nicht, glücklich gewähre 
leere Form gewann bajd über denlnh^^lt das üeb«:- 
gewicht, und zeigte unter den lezten Scholastikern 
sich in eiuer den Geist zulezt völlig verflüchtigenden 
Feinheit. Von allen diesen sieben Künsten war kein^ , 



*} Man begreift tle gewdhnltcli unter dem ^amen T)ri* 
▼iam nnd Quadriviuni ; zu jenem gehlen die Gram- 
matik» Rketorik und Dialektik» mit ihnen beschäftigte 
man tieh am lüiigsten.'oft zwey und drey Jahre ans- 
f chlietalich ; zu diesem di^ Musik» Arithmetik, Geo* 
^ metrie u^d Astronomie« Alle sind in folgenden Yer^ 
t^ enthalten: 

' Oram* loqiütur» Dim.ven doeöt» A^^t. ver}Mi colorat ; 
Mus* canit» Ar. numerat» G0&. ponäerat» Ast. coUt 

astral 

8. Bruoker, hisc, pjulos« HI. p.59f* Tiedemamv 
6eitt>d9r sp^. Fhiltfa« 4. S. 75. 



99 glücklicli/ als die Dialektik; aie trtig schön in 
L.anfrank, *) ilirem vorzüglichsten Verehrer, den 
Sieg über alle davon, und bekauptote nun v^wn zehn- 
ten lahrhunderte fortwährend ihr Ansehen in allen 
Wissenschaften.**) Der Stofl^ an welchem die sie- 
ben freyen K^inste ihre Kräfte versuchten, war An- 
fa^g^ ein veiwitterter Platonismus, der aber schon 
im eilften lahi hunderte immer mehr und^mehr die 
peripiitetische Form annahm und zulezt in der Philo- 
sophie des Aristqteles vollkommen untergieng. ***) 



*J Er wird darum aucfi oft schlechthin der Dialektiker 

genannt von Sie^hert vgn Gemhlouri, äe ik^riptorib. £c* 

cksiasticis, ed. Fabiic. €. i^^. p. iii« 

* I 

**) S, kichhorns Litci äfgcschichte* Erste Hälfte. Gott. 1799; 
S. i88« ^' Heerens Göschichte der kUssischefi Litera- 
tur mit einer Einleitung, welche die Gesch. der Wetko 
der Klassiker enthält. Gdttlngen. I. 1797. Wenn man 
4ß.9 Gestalt, den Umfang, die Torni' und den Iiiha)it 
aller philosophischen and theologischen Kenntnisse» 
wie sie am Ende des 12. undf ^u Anfang dos 15. ^«h^. 

X und n?>ch lange nachher herrschten» mit einem BlicRo 
übersehen will, so muss man die Abhandliuig des Ho' 
norius von Autün (1. zu Anf. des 12. lahrhv)' de animad 

"exilio et patria, alias de artibus lesen in Pezii Thesaun 
anecdötOT noviss. Tom. If. p. 233. %%. uiid den Auf*' 
tat« ScftU coeli maior et minor a. a. O. p. i57. s<j. 
n. 171. sq« Diese Schriften enthalten eine Terblflmto 

' odet aUagorische Darstellung aUar damals hterrschen- 
dey Kenntnisse« In der ersten stellt er %, B. die Uh- 
witsenhoit der Seele ab das Land ihrer Verweisung 
und die Weisheit oder die heil. Schrift als ihr V»ter*' 
lapd dar« zu welchem man durch die Städte der freyen 
Künste gelangt. 

^N'*) S. J«W^'j Lehrbncb^der Geschichte der Ptiloeophie. V^ 
S« 101« ff. «nd dsssim Gescih. der »eueren pkil#i* I. S, %f* 
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^ AI« gegen das Ende des/. zehnten lahrhunderts 
die Wissenschaften zu immer tieferer Barbarey her- 
absanken^ , yei'fielen auch die von Karl dem Grossen 
^^tifteten Kloster^chulen^ dass in Deutschland da- 
für die Stiftsschiilen emporstiegen, wai- auf eine 
Zeitlang wohlthätig genug für dieses Land ; aber nichts 
schien von nun an der atigemeinen Verfinsterung 
entfliehen zu können, die sich über den ganzen Erd- 
kreis verbreitete« Selbst die Geistlichen und Mönche, 
die einzigen Depositäre der Wissenschaften, könnten 
tum Theilnicht lesen, die^üi*sten kaum iljLiten Natnen 
schreiben, der Adel rechnete sich die Verachtung der 
.. Wissenschaften zur Ehre an : wer unter dem allgemei- 
nen Untergänge noch einige Trümmer der Wissen- 
schaften rettete, schien im Buhde mit dem Teufel zu 
stehen* Konzilienschlüsse dieser Zeit bezeugen, das« 
viele Chnsten das späteste Alter erreichten, ohn^^deü 
christlichen Glauben, die zehn Gebote oder da§ Va- 
ter un^er äu wissen« Unter den kriegerischen Ver- 
wüstungen der Hunnen^ die von den Reichthümem 
f)eutscli]ands angezogen und begierig nach den Klo- 
stei*schätz^n Italiens das eine und das andere Reich 
zerrütteten, und utlter den Invasionen der S^iracenen 
in Italien verloren ^ich alle edlere Wissenschaften 
fast gänzlich 5 unzählige Klöster und Kirchen wur- 
den ein Raub kriegerischer Flammen; die herrlichsten 
Bibliotheken in Deutschland, l^rankreith und Ita- 
lien verwandelten sich in Asche, und obgleich die 
Erfindung des Lumpenpapiers' im ejlften lalm^hun- 
dert' die Vervielföltigung dei* Abschriften erleich- 
terte, so Waren doch unter den Zerstörungen der 
Barbaren nur zu viele Schätze der Gelehrsamkeit 



Ueber das Zeitalter Karh des Grosteh in literaTifcher 
Hintickt vergleiche Buhköpfs Getck, dei Sebal« und 
Erxiehungswesens u. t. w. Th. i. Bremen 1794« 
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auf imme» verloren gegangen* Wepn unter diesen 
allgemeinen Vervvirrungea jede andere Wissenschaft 
dem Untergange so nalie war, so darf man auch für 
die Moral kein besseres Schicksal erwaiteo. Auch 
kamen dazu noch mehrere Umstände« die als Hin^ 
dernisse anzusehen sind, unter deren Verbreitung die 
Ethik nicht aufkommen konnte* Dahiu gehört der 
religiöse Enthusiasmus, dei' sich in den Kreuzzügen 
ofifenbarte, der poetische Sinn, den diess Zeitalter 
in der Chevallerie oder dem Ritterwesen*) äussei-te; 
die eingefiihiie Lehnsvei'fa^sung, welche der Kultur 
und AufUäx'ung Europens im Wege stand. Der Sitten- 
lehre fehlte es von nun an eine Zeitlang an dem Organ, 
vermittelst dessen sie sich mittbeilen konnte. Indess 
gewann der Geist der Zeit mitten unter den Zer- 
störungen, die ihn in eine lange Ruhe versezten, 
nur neiie Krad, bey deren Explosion es nur auf eine 
wohithätige Richtung angekommen wäre. 

Schon im zwölften lahrhundert fieng neben 
djen sieben freyen Künsten, die man in einem be»*- 
sondern und charakteristischen Sinn die Wi^ 
senschaflen nannte, **) auch * die Philcfsophie an 
hoch aufzublühen : aber in eben dem Grade, als sie 
«ich hob, gieng die schöne Literatur d^s Alterthums 
unter, die^noch an Abälard einen treiien Verehrer 
^ gefunden hatte. So offenbarte sich in allen Dingen 
der Genius dieser Zeit 5 energisch und unaufhalt- 
sam ergriff er, was sich ihm darbot, und eben dies* 
ist ein Zeichen seiner in jener frühem Geistes- 
Lethargie geschöpften Kraft. Nur fehlte *s überdl 



*) Das RitcerwesQn des Mittelaltars nach uinet pol^tlscbea 
und militärischen Verfassung — von d& la Ctirne d^ 

^) Meiners histor« Tergleiahimg 4b& llittcMutta 'ii*s.i«^ 
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dieser Energie an Extensivität, denn iridem Alle das 
^pinzelne ergriffen, ward alles Üebrige vemaGhläs- 
sigt. poch auch diess Treiben der Wissenscliaften 
hätte da^ menschliche Geschlecht weiter |>ringeii 
müssen, denn nur indem das Einzelne ganz gewor- 
den, was es soll, wird nach und nach auch das 
Ganze, was es soll 5 aber überall richtete die Wissr 
begierde sich melir auf den formellen als materiel- 
len Qewinn, imd diess war eine unglückliche 
Folge dep immer und überall noch herrschenden 
Dialektik. Selbst diese, nun immer weiter sich 
verbreitende' Philosophie des Aristoteles, die durch 
lateinische Uebersetzungen aus dem Arabischen im 
Abendlande im Umlauf kam, schrumpft^ bald auf, 
das magere Geripp der Logik zusammen, und \^er- 
^wandclte sich in eine geschwätzige und streitsüch- 
tige Wissenschaft. Auch bey ihr konnte die Moral 
kein Heil ^nden, und es war vielleicht fiir jezt noch 
ein Glück; was sie durch sie werden konnte, zeigte 
das folgende lahrhundert. Es lag auch das Feld 
ethischer Untersuchungen so ganz und weit ausspr^ 
döni Gebiete dieser als Philosophie herrschenden 
Wissenschaft, dass sie vom Anfang ihres Erschei- 
nens an in den traurigen lateinischen Üebersetzun- 
gen nur eine blos logische Tendenz zu. erkennen 
gab. Zwar befreundete sich diese Philosophie mit (ler 
Theologie so bald, ^ass beide unzertrennliche Qe^ 
fährten wurden, und man kaum sagen kann, welch© . ' 
von beiden die andere zuerst verdarb : aber es 
waren entweder nur ^inige wenige dogmatische 
Bestimmuligen^'z* B. von der preyeinigkeit, in der 
man die ganze Theologie zusamn;ienfasste, oder der 
ipitziindig kirchliche Aügustinische LehrbegriiU^ att^ 
welchem die ethische Seite gerade die schw^cfasto 
und nnbeträdbiichste war* 
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Die Eiutfaeilaag der Philosojphie ; in 'tfar^ Theilet 
in die Physik, Ethik und Logik, wdche man indie«eni 
lahrhuttdert vom Aristoteles und dessen Auslegern 
hernahm,'*) UUst wohl erwarten, dass man auch cUe 
£thik einer besondern Behandlung würdig gefon- 
den habe. Allein die Wissenschaft^ richtig zu den* 
ken. (Logik), zu der man auch die Kunst rechnete, 
za erfinden vnd zu urthejlen, ofid die Kunst zu dis^ 
pütiren (dialectica bene drsputandi scientia), hatten 
schon langst eine so mik^htige Herrschaft' an sich 
gerissen, das^ diese fiir die wichtigste und vorzüg-* 
lichste von allen erklärt ward, ohne welche keine 
der andern Wissenschaften auch nur einen Schritt 
vorwärts gebracht werden }iöune^^) und man hatte 
mit der Kultur dieses \Jurch die Barbai^y der Zeit 
^ziemlich verwilderten Feldes S9vi^l zu thun^ dass 0r 
die Moral weiter keine Zeit nyehr übrig blieb. Ausser 
dem^ was Abälard für dieselbe gethan, findet man daher 
auch nur äusserst wenige Bey träge zur Vervollkomm- 
nung dieser Wissenschaft« Die meisten verachteten alle 
andere Wissenschaften ^egen diese eirmge/'**) denn 



*) Meiners historische VeTgleiehuiig des Mittdalters* IT; 
S, 650. IF. 

**) In diesen Worten sthildert lohatm von Salisbury muA 
Petit oder der Kleine geu^Miu sein zwölftes lahrhundtrc t 
Inter ceteras itaque, sagt er, philosophiae partes pri- 
TÜegio duplici insignita est (logica): quia et princi« 

^ palis tnembri decoratur honore et in tote philo« 
sophiae corpore efficacis instnunend exercet officium« 
Physicus enim et Ethicus in siut asserdönibnt non 
proeedont, nisi'probatiombus « Logieo mntuatii; M«* 
talogicas Ü. c. 5^ 

4^ ladignaaituT ergo pnxi pIiiloio]^u et qni o»inhi pne* 
t«r logieam dedigoantuTs me^ite GrtttiitiitwM «t fhf 
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ajle ancj^e philosophische Wissenschaften schiene« 
nar zum Behufdei;' Logik da zu seynj aus allen Th^^leu^ 
der Gelehrsamkeit wusste die Dialektik Fragen auf- 
zuwerfen und Einwürfe dagegen zn finden, jene 
•tu beantworten und diese, zu widerlegen. Den 
Stoff also zu dieser Mos formellen Geistesbildung 
entlehnte man aus den übrigen Wissenschaften, un-- 
ter denai sich dann atrch allerdings die Moral be- 
fknd.^*) Aber nur als eigene Wissenschaft, Zweck 
und Angabe war sie blos in so fern da, als man 
Fragen aus derselben hernehmen und einzelne blinde 
Griffe thun kcmnte« in ihren reichhaltigen Schatz/ 
Diese sonderbare Gewohnheit erzeugte dann bey 
«Uer scharfeinnigen Bestrebung der Denkkräft « doch 
cin^ unrermeidliche Oberflächlichkeit ^^d Seichtig- 
keit und cSfaie^ beständige Armuth am festen System 



•icae expertem et Ethicae et me insprobum, obtujStim» 
et caudicem aut lapidem cfiminahtur. Metalogicus 
li. c. 6. Non tarnen ut in logicam invehar, baec pro- 
pono (scientia enim tucündii est et fructuosa) sed ut 

' ilUs eam liqueatf non adesae, qui chmant in competi» 
et in triviis docent et in ea« quam tolam profitentur, 

' non decennfum aut yicennium, sed totam consumpsc- 
runt aetatem 1. c. c. 7. Meiners a. a. O. S. ^^1. 

*) Versatur exercititim dialecticae jLn omnibus disciplinis 
IL c. 12. Tres ita^ue facultates^ naturalis, moralis et 
rationaiis materiam praestant, quia singulae suas ex- 
ponunt quaestiones. Öuaerit enim Ethica, jfarentibus 
magis an legibus oporteat chedire, si forte dissentiant 
etc^ 1* I. c. 13. quocirca, sezt der ehrliche Johann hin- 
zu» nullam liberalium discipUnarum utiliorem e^ 
erediderini« quam istam, ^ a qua in qmnes philosophiae 
partes facilis et felix est procettns : ad nullam enim *. 
s^tntiiiin inrenitur infinnas» «oi probabilia iiino- 
twnmt; L c 1^ ^ 



oder sy.stematiaehen StoiF und Inhalt des Denkens. 
Darch jene Staubwolken erregende^ Disputirkunst 
lonnteman ohne alle Gelehrsamkeit leicht in den Ruf 
eines tiefsinnigen Philosophen kommen^ wenn man 
^ich nur der Kunst bemächtigt hatte, gei'adezu Sätse 
^urfzustellen, für und wider dieselben zu antworten, 
sie in barbarische Terminologien und spitzfindige 
^Schlüsse ^u hüllen, und dann 'nach Abwägung aller 
Grände feyerlich zu entscheiden. Unter tausend 
andern Fragen*)- griff der Zeitgeist des zwölften, 
lahrhunderts eine von nicht geringer Bedeutung, 
aber va\t einer Hitze und Heftigkeit auf, vor der 
alles Andere lange ^ Zeit weichen musste^ eine ge- 
raume Zfeit hin zog sich der Streit über die Natur 
der allgemeinen Begriffe oder der Arten und Gat- 
tungen der Dinge; sie brachte die Partheyen der 
BeaKsten'mnd Nominalisten auf den Kampfplatz 
und noch die späteren Scholastiker plagten sich ein- 
ander mit diesem streitigen ProWeöi. ' 

Wie sehr die Moral ides Christenthums aus den 
Kenntnissen der Lehrer hingeschwunden und in 
Vj&rfall gerathen war^ ist schon daraus klar, dass 
ihre Quelle nur selten noch floss, und die Bibel ei- 
nes der seltensten Jßüch^r geworden war. In die- 
sen finstern Zeiten ist, was Othlo^ der Biograph de« 
heiligen Bonifacius^ Ratherius Bischof von Verona 
und Pettr Damiani Ethisches gejschrieben, virohl 
das Vorzüglichste 5 sie eifeiHi wider die Laster der 



') Z. B^ ob der y^rherrUchte Leib Christi im •Sunile tei- 
ner Herrlichkeit sitze oder stehe» ob er im Abend- 
xnahl nackend oder gekleidet gegenwärtig sey u« a. nu 
S. von Ebersteins natürliche i Theologie ' der Scholatti- 
ker, Leipzig^ i8o5b S. i8. 
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Zeit, besonders dea Klerus, uiid habetf im Grunde 
mehr moralischen als moralistiscben Zweck**) . (glei- 
che Tendenz haben die Kircheiiversammlungen dic- 
3er Zeit in ihren Bussverordnungeii gegen Räuber, 
Mörder, Ehebrecher und Mordbi-enner, gegen ge- 
waltsame^ Entfuhr ungen, Heiralhen ^n rerbbtenea 
Graden, gegen Meineid und ^atsche,Zeugnis«e* 

So lange Piato der Liebling abendländischer 
Theologen war, konnte der durch die i^ntergeschp- 
benen Schriften des ULonysius Areopagita besonders 
herrschend gewordene Mystizismus, als Neoplatoiiis- 
mus erscheinend, dem Herzen wenigstens noch man- 
che moralische Nahrung . gewähren, und auch die 
Spekulation über das Moralische in sein tnteresse,zie- 
hen- Seitdem aber jener Philosoph an tleu aristo- 
telischen Kategorien gestorben wai', schoss dex 
YOTfi Boethius durch seine Uebersetzuug des Äji;istp- 
teles aus dem Arabischen ins Lateinische ausgewoi'-v 
fene Saame immer üppiger auf, und bald wur- 
den Abälardf Gilbert de la Porree^ Feter * aus der* 
Lombardey und Ptter von Poitiers^ wie der Victo- 



T) JVi-ppe, der. berOlmite Geschichtgchi^eiber Konrads IT. 

hatte zur Uhterweisung des Prinzen, Heinrich, ein* 

Sammlung moralistischer' Sentenzen in Knittelversen 

geschrieben, von denen jeder eine Moral für denP»in- 

. «en enthielt. Der Abt /^i>&oW erfand) um seine Mön- 

^^ ' che in der Tugend zu üben, ein moralisches -Spiel; 

wer in demselben eine gewisse Tugend warf, nyusste 

an oemTage sich besonders darin üben, und Gott/urti 

^ die Mittheüung d^f selben bitten. Trat' einer eine der 

vornehmsten, z. B. die Liebe, so würde er an dem 

Tage König des Spiels und der vorzüglichste unter 

^Q\\ Mönchen, ß. Craniers Torts,, von Bossuets VVelt- 

geschiehte. 5ter Th. 3. B. S. 239. . 
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tiofer Pf^dlther sagt, vom Geiste des Aristoteles an-» 
gehaucht, und spieen ketzerische Meinungen in die 
Weit. Diese vier Labyrinthe von Frankreich, wie 
d)en derselbe sie nennt, hielten^ unter allra Ge^ 
fähren .ihren Aristoteles fest, so oft^ und so lauge 
aubh der h. Bemhai*d an seinem Untei^ange ar- 
beitete.*) Aber diese junge und erste Liebe ge- , 
gen d€tn Aristoteles war wirklich noch schwach ge-' 
geh di^ spätere. Erst als im Anfange des dreyzehnt^n 
Jahrhunderts **) die physischen und metaphysischen 

. Schi'iften des Aristoteles aus dem Arabischen xa% 
Lateinische herübergebracht wurden,, zeigte sie sich 
in wahrer Excentrizität In ihnen sphloss sich den 
Scholastikerd die reichhaltigste Quelle auf, aus 
welcher Stoff genug heiTorfloss, zu ihren logischen 
Uebungen, und nachdem nun endlich diese Philo« 
^phie in den eigentlichen Scholastizismus überge- 
gangen war, kanren auch in allen Systemen der 
Theologie unter immerwiederkehrenden Abschnitten 

. ethische Untersuchungen vor, die mit Aussprüchen 
des Stagiriten durchwürzt und mit der Moral des 
ChristenthUms freundschaftlich verbunden waren. 
So maonich&ltig aber auch der Gebrauch aristote-^ 
Uschef Schriften war, ^o >i^area doch die ethischen 
die kzten, die man benuzte fiir die christliche Theo- 
logie "*"**), so bewahrte sich übei*all der moral- 



*) Criuners Forts, von Bostueu WeU^eiphiclu«. 7. Forts, 

**) Nach Andern schon im Jahr 1167, 

*•*) D«r Kardinal Totavüle refprmirt« »ach Laanoj^s Be- 
Ticht im 1. 145a. die Pariser Universität, und fügte «u 
den bereits golesene^i Büchern d^s Aristoteles noch 
die Ethik hinzu. Totaviilaeus, SAgt Launoy Von ihm* 
^ oiusubus Aciideiuiae insxaiuratoribus |>rijuas est« qux 
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sdbeue, Geist dieser Zeit *). Von nun an rerliess <}er 
dürre Spekulation^geist die Erde ,und das LeBen 

k immer melir ; ,aqf den Flügeln der Abstraktion 
schwang er sich bis in die fernsten Höhen $ er 
scheute keiile Höhe und keine Tiefe mehr; laJir- 

^ hunderte warfen um' dialektische Vorbereitung ge* 
wesen für das nun bald erreichte Extrem« 

Was hätte der Scholastizismus nicht leisten 
könneny wenn er einen geschickteren und nicht von 
Anfang an schon viel zu sehr verdorbenen Stoff 
zu verbreiten, übernommen hätte? Er sammelte 
lind conzentrirte ja alle Geisteskräfte in einen 
Brennpunkt zusammen und stiebte in allen Dingen 
bis zu -den Granz^a der Erkenntaiss fort. Älier mit 
dieser ungezügelten und unaufhaltsamen Freyheit 
iqjEi Denken vex'einigte sich in den Scholastikern 
der demüthigste und unbegreiflichste Autoriläts- 
glaubey Nur bis auf das siebente Jahrhundert hei*ab 
hatte die Kirche eine Menge grosser und origineller 

, Schrift- 

ut Aristotoll« Ethica legerentar, conttituu. -^ Procul 
«dubio, sezt er nachher hinzu, silnt quaedam iis in 
«ommentariis» quae Chris tiano dogmad hon consen- 
tiiuit. Sed cum sanis sana sunt onmia, id mali gemi» 
aeque academia neque^ardinalis reformidavit. Dcvaria 
Aristotelis fortuna. p. 49. Ebendaselbst befindet sieh 
auch das Pteformation schreibet! des Karditiah. 

♦) Caeternm an yoluptas 'bona sit, an praeeligenda yirtus, 
an in summo bono habitudines, au sit in. indigeutia 
laborandum, purus et siniplex dialecticua- raro exami- 
nat* At in iis vivendi artibus, sezt lohann binzti» um 
seine Stärke in der Moral su zeigen, vel ad bcatitudinepi» 
vel ad incoiumitat^m versatur utilit«s : licet enim lo- 
gica se ipsam expediat« propter alia umeu magis in* 
venta est. Metalogicus 1. 11^ c, ii. p.8o6. 



S<^iflsteIIer : abet schon mit Gregor dem Grossen 
starb dies« Reihe klassischer Autoren ans. Die Leh- 
rer der folgienden drey lahrhunderle hätten olme 
jene nicht viel vorzutragen gehabt, und selbst die 
Scholastiker schöpften ans jenen reichhaltigen Quel* 
len: von jenem Zeitpunkte an beginnt das Zeitalter 
des Sentenzen- und Autoritäten-Geschmacks, der 
sich selbst neben der kühnsten Philospphie bis in die 
folgenden Jahrhunderte hinzog. Schon in den firü- 
heren Zeiten des Mittelaltisrs veranstaltete man dog-» 
matische imd ethische Anthologien aus den Schriften 
der Väter, und in der Moral behauptete vom sieben- 
ten Jahrhundert bis auf die' üeformÄtiou Gregors 
des Grossen Moral *) ihr hohes ,und heiliges An- 



*) Möralia in lobum 1. XXXV. Opus *- bemerl^t Carc — 
a. 583. inclioatum, a. 590. absolutuni, prödiit exoTtim 
priniis in typographiae incunabulis, Romae 1^75. Paris. 
1495, fol. Cave S. 354. Dieses Werks wird in «in«! 
Geschichte der Moral zu oft gedacht, als dass mchc 
zuvor eine kurze Notiz daron gegeben werden sollt«. 
Diess Btith sollte seiner Bestimmung nach die Stelle 
aller philosophischen Systeme der Moral vertreten, 
Vnd bestand hauptsächlich in erbaulichen Phrasen, dio 
an einzelne Stellen des Buchs Iliob geknüpft waren. 
Gregors Verachtung aller Philosophie gieng so weit, 
dass er sogar die irdische Sprache nicht achtet'e| um 
di^ göttlichen Lehren 'auszudrücken, quia, sagt er «in 
der Dedicatlon, indignum vehenienter existumo, ut ver- 
ba coelestis ^ oraculi restringam sub regulis Donati« 
Schon Barbayrac hat einige Proben mitgetheilt aus 
diesem Buch« Pracf. ad Puffendorf I. N. et Sent^doctrina 
moral. Patrum c. 17. etc. ßayle Diction. art. Gregoire. 
Brucker urthellt äusserst schart über ihn und sein» 
^oralien ; adeo, sagt er, omnem huinanitatis cultum 80 
iieglexisse in istis libris fatetur, üt videri qutat, tot 



^ i8 — 

sehen. Für jede eigene Behauptung sammelte man 
nun die Testimonia Patrum; wie den Scholasükern 
nachher Aristoteles in der Philosophie Führer und 

Xeitstem war, so waren es in der Theologie dife Va- 
ter, hauptsächlich Augustin, und da im Scholasti- 
zismus die Theologie mit der Philosophie auis engste 
verbunden war, so ruhte derselbe also ,von allen Seiten 
auf den Säulen der Autorität Was die Kirche lehrte, 
lehrten sie alle; nur furchtsame Meinimgen err^en 
sie dagegen. Aber doch bildete sich erst unter ihren 
Händen der kirchliche Lehrbegrffi recht aus ; und man 
mpss diesen kennen gelernt haben von Iplinem der- 

' selben, lun ihn von allen treu und gewissenhaft, 
höchstens in andern philosophischen Formeln, über- 
all wiederholt zu finden. Gerade das hielten sie für 
ihre Aufgabe, zu. deren Lösung sie. alle Künste der 



ideo scripsisse, iit oxnnis elegantioris doctrinae iugu- 
luin uno ictu peterct, HL p. 563. So rid ist gewiss, 
data hey den bekannten Grundaäuen und Einsichten 
Gregors, von ihm im Felde der Theologie eben nicht 
viel Vortbeilhaftes für die Moral /&!» erwarten war. 
Er hat uiiter andern den bereits seit Origenes Zeiten 
herrschenden Sensus mysticus, allegoricus, anagogicus 
u. s. w. besonders skultirirt, der noch lange nach- 
her in den ethischen Vorstellungen und Auslegungen 
der christlichen UrKunden geherrscht hat. S, Flügge*$ 
Gesch. der theolog. Wissensch. II. S.agi. fP. u. MeyerU 
Gesch. der Schrifterklärung. I» S. Oi. f. Die Vereh- 
nuig ^cgen diess Buch ist eben dadurch zu allen, Zei- 
ten so gross gewesen, dass man im Ernste glaubte^ 
•t sey den Menschen auf dem Wege der unmittelbaren 
(Xffenbatung zugekommen; auch Franz Pagi empfiehlt 
dasselbe als ein promptuariug^ doctrinaemoralisevange- 
licae. Bteu, Foutific. Tom. I. p. 373. und Gerson em- 
pfehle «9 nicht weniger» weun er sagt: Sunt iusuper 
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Philosophie und Dialectik aufboten-^ nud da« wa0 
Kiiche lehrte, durch philosophische Gründe xu be- 

atätigen» , « 

So tesst sich demnach der starke Einflus, den 
die dialectische Kunst auF die Moral bewies, ron 
einer gedoppelten Seite oder in einer Alternative 
betrachten. Entweder hinderte ihre übermässige 
Schätzung das Aufkommen der Sittenlehre gänzlich^ 
weil sie allein die Anstrengung der Menschen, aus- 
schlieslic)» in Anspiiich nahm, oder sie äusserte da, 
wo sie in Anwendung auf die Sittenlehre oder in 
Verbindung mit ihr gebracht ward, nur einen nach- 
theiligen und verunstaltenden Einfluss. Sie beherrschte 
mit tyi-annischer Gewalt das Gebiet aller Wissen- 
schaften, und von allen den DiscipUnen» mit denen 
die Moral in Verbindung ^tand, und von denen sie 



Moraliah» Gregorii Papft« omni aditimuone tst rtsnera* 
cioiio atque utiiitate pmecUra» qua« etiam pro magnui 
«c qiu«atuincunq4ie niagnis ingenüs, aine «xclusioim 
tamaH tardioTum, quia singuli» lac et mel minie tränt, 
«ufEcere pt^ssunt sua ubertate. Gcrton «de libiii legen» 
^ di» * Monacho. Opp. öd Du Pin. Tom. II. P. V. p. 709. 
Einer der ersten Naclitreter Gregor», Isidor, excerpiiie 
flcHon einen grossen Thcil dieser Moialien in seiner 
Schrift : SeQtentiar. 1. III. lUid fftgte noch einige mora- 
URiacke Schriften hiutu, b. B. de contemta inun4i li-^ 
beUuSt nomia vivendi; otatio de flendia aemper pec* 
catia ad correctionem vitae,; oratio brevis contra itv 
aidiM diaboU tu. S. Baddei laagoge L I.^}* g. p. 318. 
▼ergl, c. 4» J. 6, S. 574* Was den. Gregor betrifft« lo 
kann man Aber ihn aich Tollst&tidig unteVrichten lad"* 
«enVoa Oudin» der in ai^enftehn hngen Kapiteln von " 
ihm gehandelt hat in tainen CommentAr, de acripto* 
vib. «ccletiaat. I. p. 1491^157«. und Du Pin nouvalU 
biblioth« des «ut. eccietiaat. Tom. V. p- 13»4* 



' ^ ■— 30 -fr 

abhängig war, mixsste sie zugleich immer auch den 
ungünstigen Einfluss der disputirenden Syllogislik 
und Sophistik erfahren, von welcher jene beherrscht 
wurden. v 

Ein ungleich freyeres, glücklicheres und viel- 
seitigeres Treiben der Wissenschaften ist man von 
der Errichtung der Universitäten zu Salemo, Bo- 
logna lind Paris im zwölften Jahrhunderte zu er- 
warten berechtigt.*) Unstreitig haben sie auch wphl- 
thätig auf das Zeitalter gewirkt, dem Geiste der Zeit 
eine andere Richtung gegeben und einige Zweige 
des Wissens ihrer Ausbildung näher gebracht. Schon 
das Gefühl ihres ßedürfnisises und noch mehr 
ihre Errichiung ist ein Beweis von einem hohen 
Gefühl starker Kraft, Nur zeigte sich schon in 
ihrer Anlage ein Grundfehler, de'r, in der Natur der 
Zeit liegend, doch eher als ünverÄieidliclieBeschräUT 
tung, denn als Fehler äu betrachten ist. Vom An- 
fang derselben an wurde der einseilige, aber desto 
kraftvollere Geist aut denselben herrschend, der, was 
er zußillig oder absichtlich ergreift, ausschlieslich 
betreibt, und alles Uebrige dagegen leicht und gern 
vernachlässigt. Die hohe Schule zu Salemo, durch 
' Friedrichs II. ruhinwürdige Vergünstigungen treff- 
lich organisirt, war die erste der öffentlichen An- 
stalten zum Unterricht, sie war aber hauptsächlich 
nur der Ärzneykunde wegen berühmt, die schon 
im Verlauf des zwölften lahrhvmderts von Layen 
und Geistlichen, insonderheit aber von Mönchen 



**) S. Meiners Verglerchung des Mittelalters IT, S. 4o3. ff. und 
dessen Gesch* der 'Entstehum^ und Entwickelung de^ 
hohen Schulen un^^s Erdtheils. Göttingen 180^ B, 
Breyerß Uniyetsalgesch. IL S. 166. ff« 
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iuf eine für alle andere Wüaenschaften höchst be^ 
einträchtigende Art betrieben ward. 

Von den fast zu gleicher Zelt zn Bologna und 
Paris errichteten Universitäten zeichneten sich zwar 
beide besonders durch das eifrige Studium der Theo- 
logie, doch jene noch mehr durch das der Rechts- 
gelehrsamkeit aus. Zu Paris aber war es vorzüglicb» 
wo die Theologie mit einem Eifer betrieben ward, 
dem selbst, die eben noch herrschende Dunkelheit 
kein unübersteigliches Hindemiss war; hier bildeten" 
sich selbst Bischöfe, Erzbischöfe und Kardinäle zu 
ihren hohen Würden heran; auf den Namen eines 
Magisters war leder stolz; selbst Kardinäle machten 
beständig Gebrauch davon.*) Sobald abei^. durch 
Gratians Bekanntmaehu^^derPecretalen (im I. ii4i.) 
tier Glanz der hohen Schule zu Bologna erhöht und 
das geistliche Recht dort öffentlich vorgetragen 
wui'de, theilte sich eine lauge Zeit die Gelehrsfira- 
keit einzig zwischen der Arzueykuride und dem 
.Rechtsstudium, und die Theologie wai'd entweder 
einzig aufs kanonische Recht reducirt, oder, wie die 
sieben freyen Küiftle, von nun au immei* weniger 
geschäzt. Von nun an hatten jene beiden Wissen- . 
Schäften bald eben sowohl, als späterhin die Theo- 
logie, ihre Aibrechts, Thomas und Scotus, und so 
VQrtheilhaft auch in so fern das eifrige Studium der- 
selben wai', ^Is es die Geister abzog von den magern 
dialectischen Subiilitäten, so äusserten sie doch in 
mehreren Hinsichten nachtheüige Wirkungen auf 
die Theologie und Literatur, Die äusseren Aufmun- 
terungen zu dem einseitigen Betreiben jener Wis- 
swischaften waren auch in der That viel zu gross 
und verführerisch^ als dass nicht jene Wissenschaften 



*) S. Crevier Histoire d« llJmveTsit^ de Pari«. I. p* i?»» 
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bald auf eine Art zu herrschen hätten anfangen sol- 
Jen, die jede andere Wissenschaft dagegen in Schatten 
stellte. Die Arzneywissenschaft und das weltliche 
und geistliche Recht verspiaoh den Lielu'ejfn. und 
Schülern die ansehnlichsten Würden und Reich- 
thümer, und Aerzte und Rechfsgelehrte wurden 
überall auf eiue ausgeseichnete Weise belohnt« Hey 
dem Allen «ber ist es gewiss, dass diese Studien auch 
eint* Menge neuerer Kenntnisse verbreiteten^ und na- 
mentlich konnte die weltliche und geistliche Rechts* 
lehre eine bequeme Vorbereitung oder der geschickte 
Uebergang seyn zur Sittenl<^e; auch knüpfte mdn^ 
wie sich tiefer unten zeigen M'^^ird, die ethische Wis- 
«enschaft wirklich an die juridische so fest und in- 
nig an, dass, was von jener vorhanden ist, einem 
grossen Theile nach nur in dieser zu finden isi\ 
Aber es lä'sst sich auch darthun, dass eben diese 
fiemühungen in so fem schädlich wai^en for die 
Aloraly als sie diese bejmahe ganz in eine äussere 
und positive Wissenschaft verwandelte. 

Zur Zeit des ersten Aufblahens jener beiden 
Wissenschaften strebte die wi&sbegierige lugend und 
die Geistlichkeit hauptsächlich nur nach dem Stu- 
.dium der Arzneykunde und der Rechtslehre, und 
verschmähte dagegen plle übrigen wteniger einträg- 
lichen und ehi'envollen Wissenschaften. Gegen das 
Ende des zwölften lahrhunderls waren daher die 
Grammatik und Rhetorik und die schöne Literatur 
so tief gesunken, dass schon im Anfang deSs folgen- 
den Verordnungen ergiengen^ in allen Klöstern und 
Abteyen solche ' Lehrer anzustellen, , welche die 
Mönche doqh Wenigstens die ersten Elemente der 
Sprache lehren sollten. *) Denn .scliou war die Spra- 



*) CriDiers Fonscrüng von Bosiuct. \IJ, ^i^ j. 
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che der Grelehrten immer unreiner und unlatelnP 
scher und mit einer Fluth -barbarificher Wörter 
überschwemmt worden. Es gab nur Wenige, die sich 
einigermasseh lerträglich auszudrucken wussten ia 
der völlig verunstalteten Sprache des allen Latiums; 
Abälard und seine Heloise, Bernhard von Clair- 
vaux und später nach ihm Peter, der Lombarde« be- 
sohders aber lohann von Salisbury zeichnen «ich 
in dem zwölften lahrhunderte vortheilhaft aus;- 
aber hauptsächlich sind doch jene beiden übermäs- 
sig betriebenen Wissenschaften aA der auch im drei- 
zehnten Jahrhunderte überhand nehmenden Barbarey, 
an der ünwissenJieit in den ausländischen Sprachen 
und an der Geschmacklosigkeit des lateinischen Styläi 
Schuld 5 imd daherkam es vornehmlich auch, dass end- 
lich im viera^ehnten lahrhunderte die schöne Lite- 
ratur in die Barbarey des zehnten zurückgesunken 
^u seyn schien, aus der sie nur im fünfzehnten lahr-« 
hunderte durch die nach Konstantinopcls Eroberung 
sicli nach Italien flüchtendeq^riecheu gerettet und 
vor dem völligen Untergang bewahrt werden konnte.*) 

Schon früh nahmen^ Päpste und Konzilien die 
übrigen Wissenschaften in Schutz gegen die über- 
hand nehmende Kultur der Arzney- und Rechts^ 
Wissenschaft. Auf einem Konzil zu EJieims (v^om 
I. ii5i.) verbot man den Mönchen und regulirteu 
Chorhertpcn das Studium der Rechtsg^lehi'samkeit 
und Arzneykunde, imd diess Verbot Ward auf dem 
zv(eyten Laterauensischen (vomL iiSg.) und kuf der 
Synode zu Tours (vom I. n65.j wiederholt.**) Der 
Papst Honor III. untersagte im dreyzehnten labr-rt 



♦) A. a. p. Vn. S. iä8. 
**) Cfviet Histoire de Wxdreniii de Vi^iu I. p» 247. 
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hun4erteden W^ltgeistlichen jene Studiep gänalicb; 
und vex'bot zugleich d^n Vortrag des römischea 
Rechts auf der Universität zu Paris, damit, wie er 
fürchtete, die Theologie nicht völlig ^u Grulide ge- 
hen möchte. *) la iinnozenz IV- bef^ sogar, das« 
kein LelireV des römischen Rechts zu geistlichen 
Aemtem ^oUe zugelassen werden.**) Abjerauf alle 
diese Verbote wurde dennoch i>icht sonderlicn ge- 
achtet, und die Päpste wollten damit auch im Grun- 
de nichts weiter, als die Betreibung ihres kanoui- 
schen Rechts dafür desto herrschender mächen. Eben 
diese beständige Abhängigkeit der Universitäten vom 
römischen Stuhl schränkte den fi'eyeren Gebrauch 
der Geisteskräfte mächtig ein, und war der Grund, 
warum auch durch sie keine allgemeine und auf das 
Prinzip selbst eindringende Reform in der allge- 
meinen Zeilbildung bewirkt werden konnte. Fast 
■ alle die grossesten Lehrer des vierzehnten und "fünf- 
zehnten lahrhurlderts giengen von den Universitä- 
ten und namentlich von Paris aus — aber alle be- 
handelten doch einen bereits ziemlich gemisshandel- 
len Stofi> den jeder nur wieder auf seine eigene 



•) Crevier a. a. O. p. 3i6. Keuffel HJst* scholar. intex" Chri- 
ttiano3. p. 284» Conring de Origine Iuris eccletiast. 
p. 147. 
•*) Vergl. ^Meiners historisclie Vergleichupg. JI. S. 6i4. III. 
. p. 61. S. JVTattliaeu« Paris, in Hist. maiore ad a, 1254.^ 
p-583«I-ond. 1640. fol. Dieser Schriftsteller schildert 
das Vvissenscha^tliclle Verderben jener Zeit recht leb- 
haft ab. Die freyen Künfite, sagt er, waren in mecha- 
^sche vFertigkeiten' verwandelt und, blos des Gewinn- 
stes wegen getrieben, und auf die Philosophie wen- 
det er den Ausspruch des Dichters an : Prostat et in 
precio pro meretrice sedet. Iciies Schreiben des P. In- 
nozenz stellt in den Additamenten. p. 190. 
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Weise umzuformen suchte. In Männern von <P^///y'j; 
Gerson*s und Clemangis Geist regte sich zwar ein 
ganz anderer Sinn zu einer Zeit« wo die Universi- 
tät die höchsie StufFe ihres Glanzes erreichte, sie wi- 
^ersezten sich der römischen Obergewalt, und eifer- 
ten heftig gegen die unselige Vermischung der ari- 
stotelisch-'arabischen Philosophie mit der Theologie. *) 
Aher indess lebte der Klerus in dieser Beschäftigung^ 
wie in seipem Elemente: denn er war es, in dessen 
' Händen sich die Bildung der lugend» die Wissen- • 
Schaft und die ganze Gfelehrsamkeit aller dieser lahr- 
hunderte befand. ; ~ i 

Wenn man den Schaden und Vortheil berech- 
nen will, den der Klerus und namentlich die Beltel- 
mönche den Wissenschaften überhaupt und der Mo- 
ral insbesondere gebracht haben, so muss man in 
ihnen nur die Geistlicheti und Mönche und die Ge- 
lehrten wohl unterscheiden. Siewai^en dieRepräsen- • 
tauten der gelehrten Welt, und alle Wissenschaften 
befanden sich lange Zeit ausschliesslicb in ihren Hän- 
den. Sie waren es, die, wäht-end alle Wissenschaften 
dem Verderben unterlagen, noch einige bessere Bruch- 
. stücke davon in ihre einsamen Klöster aufnahmen und 
vor dem völligen Untei-gange rbtteten. Auch um die 
Moral haben sie sich in sb fern verdient gemaclit, 
' als sj)älerhin aus den geretteten Trämmern des 
Allerthums jegliche Geistesbildung hervorgieng, 
welche der Sitt€^nlehre die Bahn br^ch,' uüd ein© 
Bedingung w;ar ihres neuen und edleren Lebens. 



♦) Laiinay de scHolis celebr. »c. 59. tTL 12. p. 265. art. Vit. 
p. 220. art: XL p, 252. c, 60. Art. V. p.Soß. Lauiioy do 
Tftxia Aristotelis fortiina» c. -X. p. 42—44. ^^ ^^^ ^^^ 
delnden Urtheile jener Mäüner über den Misbrsuck 
4cr rbilosophie gesammelt sind. 



~ 26 -i 

Im Mittelalter war die ganze Masse gelehr£er Kennte 
nisse in den K^ipfen der Geistlichen concentrirt» und 
wenn, sich dieselben gleich ehen nicht durch ihre 
Behandhitig reredelten, äo haben sie doch das histo- 
rische Aggregat derselben verwahrt, und als passive 
Vehikel auf die spätern Zeiten foiigepflanzt Durch 
ihre Gelehrsamkeit erhielte^ sie sich neben dem rohen 
Bitteradel in Ansehen imd Würde, aber sie bedien- 
ten sich aUjDh bald derselben, um über diesen und die 

* Layen überhaupt zu herrschen» Als unsichtbare Re- 
gierer deir Regenten ward es ihi;ien durch ihre 
Kenntnisse, möglich gemacht, selbst in die Gesetz.- 
gebung einzugreifen,, und sie Waren zum Theil auch 
Erzieher der Fürstensöhne, z. B. im fränkischen 
Reich: so pflanzten sie denn auch ihre eigenthüm- 
Jichen Begriffe vpn vorzüglicher Heiligkeit ihres 
Standes in die jugendlichen^Gcmüther, und so konn- 
ten die Bischöle schon bey Gildebert den Befehl be- 
wirkenj dass, wer seinen Bischof nicht, hören wolle, 
vom königlichen Palast ausgeschlossen, und seiner 
Güter verlustig werden solle.*) Schon von Karls des 
Grossfen Zeiten an wurden die Wissenschaften aus- 
schliesliches Monopol der Geistlichkeit, und durch 
sie allein wurde die Theologie neben aiidern sich 
h^rv^J^^^S^'^^^'^ Wissenschaften immer noch als 
Hauptwissenschaft be^chüzt imd betrachtet. Die 
Klöster legten prä<5htige Bibliotheken an, iind die 
Mönche zeichneten sich durch das Abschreiben der 
seltensten Bücher aus, und auf die Arzneykund© 

' legte sich ein grösser und zwar der bessere Theil von 
ihnen, um praktischen Gebrauch davonzumachen fär 
die Kranken» Schon der heü Benedict hatte den 
Unterricht der Geistlichen durch geschickte Leh- 



♦) S. Schmidt Geicli. der Deutichen« II. Kap; «j. 6^196. ff. 



rer zu einer bes'ondern Regel stines Ordens ge«^ 
macht.*) 

Was hingegen die Wissenschaften waren und 
Wurden unter ihi^en Händen^ ist eine andere Frage. 
Wie die Kleriker, schatten auch die Mönche bald 
ihre ni'spriingliche Bestimmung verloren. Mächtige 
Stützen der römischen Hierarchie bekümmerten sie 
sich immer weniger um klassische Literatur iftid 
wahre, ausgebreitete Gelellrs^^lkeit. Weltgeisthche 
und Mönche traten bald in schneidende Kämpfe, die 
«ich im dreyzehnten lahihundert in einen unversöhn- 
lichen Hass auflösten und einen völligen Zwiespalt der 
Orden der Dominikaner und Franziskaner zur Folge 
hatten. Iii eben dem Grade, als sie an Macht und 
Ansehen wuchsen, nahm ihre Finsterniss zu 5 immer 
mehr vereinfachten sie dieselben aüiden^beschrdnk- 
ten Kreis ihrer tägUcheif Berufsgeichäfte und auf^ 
den Mechanismus des Gottesdienstes^); in die Theo- 
logie und insbesondere in die Moral führten site, wie 
sich unten zeigen wird, alle Vorurtheile ihres Stan* 
des von einer blonderen Vollkemmenheit ein, und 
selbst die grösstenund gelehii;esten OrdensgeifUichen, 
wie Albert der Grosse^ Thomas von Jquin, Bonavem 



*) 5. Keuffel Hist. tcholar. inter Chsutiucu p. i35. Tied^ 
manns Geist der ipokulat. FhilosAT. S, 63. 

'*) Ein Konziliam im neunten Ithrhundert be£üi1, et tolle 
jeder Bischof doch lemMidea u^ sich haben» der ^ie 
Schrift auszulegen TenUO&hte; dieser solle dann P/ar* 
Ter unterrichten* damit di^ Kirche d^s Lichts der 
Offenbarung nicht gänzlich beraubt würde. Aber es 
hicss schon Aufklärung, wenn der Pfarrer das £van- 
geliiun lesen> die Tauf- und Glaubensiormel und noch 
dazu irgend ein Gebet hersagen könnt«. S. Launo;f 
de f cholis celebr. in occid. p. 47. 
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iura gaben det theologischen Wissenschaft und na-*^ 
mentlich der Sittehlehre einen mönchischen An- 
strich. Obgleich schon Gregor IX. ijn dreyzehnten 
Jahrhundert die Lehrer und Schiller der Universität 
Paris ermahnte; sich nicht bloss als Philosophen zu 
zeigen, sondern lieber mit solchen Fragen sichjab- 
zugeb^ri, die nach den heiligen Vätern und andern 
theplogischen Schriften bestimmt werden könnten, 
so waren die Bett^mönche doch zu Paris und Ox- 
ford besonders die eifrigsten Beförderer scholasti- 
scher Spitzfindigkeiten.*) Was besonders der Sitten- 
lehre unter den Händen der Mönche nachtheilig wer- 
den musste, war die einseitige Wendung, welche sie 
derselben gaben. Entweder dehnten sie das Gebiet 
derselben bis auf die Vorschriften für den äusser- 
lichen Gottesdienst aus, und gaben haupisächlich über 
das Beti*agen der Layen bey demselben ausführlich^ 
Sittenregeln, oder sie bezogen sie gar nur auf ihre 
eigenen asketischen Uebungen und Lebensweisen/ 
Ethische Bestimmung über die Rechte des priester- 
Jichen Standes,' über die Pflichten in der Verwal- 
tung des Gottesdienstes und der Kirchengüter, über 
die Kirchenzucht und das Rituale, über Enthalt- 
samkeit in Keuscliheit, Regeln des Klosterlebens — 
das war in ihren ethischen Versuchen und Bestrcr- 
bungenxlas Hauptsächlichste, das sie allen genaueren 
Untersuchun^enfroer die eigentliche Moral dest^hri- 
stenthums vorzogen. Diejenigen Mönche hingegen, 
welche Epoche in dieser Wissenschaft gemacht 
haben, glaubten sie schon vollständig genug abge- 
handelt zu haben, wenn sie mit uii])armherziger 
Weitschweifigkeit von den drcy theologischen, den 
vier moralischen Tugenden, von den sieben Caben 
des heiligen Geistes, den Todsünden, und den acht 



*) Lauiioj de rtr. Aristot^ foit. e. 6, p. 35. i^. 
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Seligkeiten geredet hatten. In den Pönitenzbuchern 
wurde gelehrt, was fär Büssun^en dem Sünder nach 
der besonderen Beschaffenheit seiner Lasterund Ver- 
' brechen aufzulegen seyen» Kasuisten marterten sich 
damit, neue und unerhörte GewissensMle anszui- 
denkeuy und wo das kanonische Recht insonderheit 
herrschte, bekümmerte man sich wfeniger darum^ 
die^Pflichtcn der Christen ' gegen Christen, als die 
*Rech|e der Geistlichen über die Christen au& ge- 
naueste festzusetzeii. 

Dass mitten unter allen diesen Bestrebungen die 
wahrhaft christliche Moral ächter und reiner in den 
Schriften der Mystiker als in denen der Scholastiker 
wiederzufinden sey, ist eine Bemerkung, die sich 
besonders in den drey lezlen Jahrhunderten vor der 
Reformation bestätigt. Eben so viel wenigstens, 
als diese von fremdartiger Philosophie einmischten 
in die wenigen christlichen Grmidsätze und in den 
immer mehr vergrösseiten Lehrbegiiff der Kirche^ 
eben so viel nahmen statt dessen jene aus dem ächten 
Christenthum herüber, und was'bey diesen ein kal- 
ter Gjnmdsatz des Verstandes war, verwandelte sich 
bey jenen in ein lebendiges und warmes Gefühl. Ain 
Mystizismus dieser,^ wie aller lahi^hunderte, muss dip 
Geschichte besonders seine antithetische Seite bemerk- 
lich machen und zeigen, wie er überall, wo das wahr^ 
und ursprüngliche Christenthum in leere Dqfinitiouen 
und Terminologien, in lauter Probleme und Spitzfin- 
digkeiten ausgeartet ist, kräftig hei^ortrit, und in eben, 
dem Grade mächtig das Herz und Handeln der 
Menschen in Anspruch nimmt, als der Scholastizls-, 
mus den Verstand beschäftigt*) In diesem Con-» 



*) Von dieser Seite suHt um schpn Cotberg dar in sei« 
Hemietiftch'FUtotiischen Oturistenthimi. Thdji I« 
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Dicte erblickt man aocli beide in diesen lahrhtmder^ 
ten. Von Anfang an unverÄöhnliche Feinde, wio 
man besonders in der Geschichte des heiUgen Bern«- 
4nü:ds sieht» treiben beide vielleicht eben in diesen 
Frictionen sich gegenseitig zu. den Extremoi fort ; beide 
machten geschlossene Partheyen aus, die aich neben 
einander in der Kirche fortbildeten und erhidten; 
.was die eine dem Verstände leistete, gewähtte die 
andere dem Herren ^ wie die eine der Wissenschaft 
Abbruch thaty so stand die andere der unmittelbaren 
Ausübung, im Wege; und wie die eine sich schmei- 
chelte, es in der Philosophie uiid in der philoso- . 
phischen Kenntniss und Begründung des christlich- 
kuxhlichen Lehrbegrifls am weitesten gebracht zu 
haben, so glaubte die andere, desto richtiger den Geist 
und das Wesen des Christenthums ergi*iffen zu ha- 
ben. Ueberall hielten beide Parthey eii sich einan- 
der das Gleichgewicht, und was denEinzehien durch 
die energische Besorgung des Einzelnen in Rücksicht 
des Vielen und Ganzen unfehlbar nachtheilig seyn 
musste, vollendete doch in einer bestimmten Sphäre 
das Ganze. Der einseitige Scholaslizismus übte den 
Verstand, und conzeutrirte seine ganze Kraft in ei- 
ner fast nur allein logischen Bestrebung. Ihm gegen- 
über arbeitete der Mystizismus dagegen auf seinem, 
eigenthümlichen Wege fort; er sezte derunfrucht- 
l)ai*en imd streitsüchtigen Grübeley die. stille Fer- 
tigkeit entgegen, Mch vom Geiste Gottes erleuchten 
und im Handeln von seinem erleuchtenden Lichte 
sich leiten zu lassen. Hauptsächlich nähiie er die 
beilige Flaipme der Religion, und Hess sie selbst 
von dem kalten Winde scholastischer. Lehi'en nicht 



lUp. 1. (• 3. p. 60. VörgL iHToiA^f m Institut, bist, ecck- 
tiMt.p* 475. ' ' ' 
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•Uf geweht werben« Wo der ScBobistiker also «einem 
lalten 2kischauem das herzlos^ Schauspiel logischer 
und dialecüscher Kunststücke darbot, und seine geist^ 
losen Manoevers in spitzfindigen Angriffen, Retira- 
den und Fechterstreichen £;eigtej da. erwärmt^ hin- 
gegen der in sich gekehrte und fromme Mystiker 
durch seine rührende Beredsamkeit, entflammte die 
Einbildungskraft durch gebtufte^ Bilder» und begei- 
sterte die Herzen oft glücklich zur unmittelbaren 
That und Religion. Wo die Scholastik und Mystik 
in getrennten Bahnen fortgehen, und im reibenden 
Conflicte stehen, neigen sie sich in dem Einzelnen 
zur Excentri.cität; wo sie hing^en im Einzelnen» 
als im Bonaventura und späterhin auch im ßenon 
vereint gleich stark hervortreten» bidngen sie den 
ganzen Menschen auf oine glänzende Weise zur Er- 
scheinung. 

*" Der Mystizismus gewann an der aus Italiensich 
unter die Völker hinziehenden Poesie starke Nah- 
rung, und fand an der durch das unter den Ger- 
mantern bereits herrschende Ritterwesep bewirkten 
romantisclien Stimmung einen sehr empfängli- 
chen Boden* Denn wie die Scholastik schon durch 
ihre Natur mit der Philosophie verwandt ist, so ist 
es hingegen die Mystik mit der Poesie, Dieser ixuldc^ 
schmelzende imd romantische Geist mussto unfehl- 
bar äusserst vortheilhaft wirken zur Anregung ei- 
nes höhern Lebens und der gesundern Liebe zur 
edlen Wissenschaft, und in ihm hauptslichUch 
musste gewiss der spitzfindige, nur den Verstand 
übende Scholastizismus vor der Zeit sein Grab finden« 
Dieser poetische Geist, wie er, eine Folge besonder» 
der Kreuzzüge» noch roh und wild war, hatte sich 
neben dem Scholastizismus hingezogen, und der. 
wild^ Disputi^rgeist sobien mit den Toumieren der 



Ritter gleichen Schritt halten ^u wollen« Wie di» 
Ritter in iliren Zweykämpfen und Toumieren, so 
stritten die Schulen in ihren Disputationen mitein- 
ander, und die Dialectik war eine reiche Rü«t- und 
Waflenkammer fiir die Streitenden. Wie die Ritter 
für Religion und edle Frauen kämpften, so kämpf- 
ten die Schplastiker für ihren Kirchenglauben und 
ihren Aristoteles.*) Aber die Zeiten der Cheval- 
lerie und des Scholastizismus waren vorüber,'' als die 
gründliche ästhetisch-philologische Bildung den Gei- 
stern ganz neue Bahnen vorzeichnete. le weniger auch 
der Mystizismus seiner Natur nach in diesen Jahrhun- 
derten iürdie wissenschaftliche Begründung oderBe^ 
handlungder Moral geleistet hat, ein desto weitläufige- 
res Feld lür seine Spekulationen wusste der Geist. die- 
ser Zeit sich auf einem ihm ungleich näher gelege- 
nen Gebiete zu eröffnen. Das ganze grosse Reich 
der Erfahrung sta(nd ihm offen zu ethischen Be- 
trachtungen und bot den prinzipienlosen seine rei- 
chen Schätze dar 5 anstatt sich aber von demselben 
über dasselbe aufzuschwingen und bis zu der Quelle 
der Nothwendigkeit und Allgemeinheit auf dem 
Wege der Reflexion vorzudiingen, und zu dem Prin- 
zip fortzustreben, durch welches die ganze Empirie 
, Haltung und Einheit erhält, verweilte er nur mit 
desto grösserer Lust auf demselben» und schränkte 
fiich ausschlieslich auf dasselbe ein. Ein einzelnes 
moralisches Pactum, ein ethisches Beyspiel, ein Fall, 
nur fein ausgedacht, ja selbst ohne alle falsche 
Erfahrung ersonnen und aus lauter Möglichkeiten 
zusammengesezt, hatte weit grossem Werth für die 
Moralisten dieser Zeit, als ein Prinzip, das, wie 
eine Seele, hätte alle Fälle durchdringen und den 
m ethi-> 

*) Br^yers Grundrias der UnirArs^lgeich. lena i8o4. II, 
1, Abth. S. 162. S. 
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ethischen Gehalt derselben bestimmen können und 
müssen. £ine ungeheuere Menge solcher Gewissens- 
fälle ausdenken, sie mit besonderer Beziehung auf 
die Pönitenzen und Sü^den^egister verfertigen, ins- 
besondere^ aber dergleichen zum Behuf der Beichte 
, ausasusinnen^ um sie als Fragen den Beichtenden 
vorzulegen«— Diese Kunsty eine der schwersten, 
diees>emikts gaby,nahm unzUüige denkende Geister 
aosschUeslich in diesem tabrboUderte in Anspruch. 

^ Auf dttese Weise erhielt eine Art -^on Wissen- 
schaft die Existenz^ die es* aber schon in ihrem 
Nai^ien verkündigt^ dass sfe nichts weniger war, atls 
Wissenschaft! Die Casuistik leistete ohngefähr, was 
in neueren Zeiten gewöhnlich angewandte Sitten- 
lehre, zu Buddeus Zeiten aber noch jurisprndentia 
divina pftegte genannt zu werden — ethische Be- 
stimmung über einzelne Tugenden und Laster in 
Rücksicht besonderer Verhältnisse des licbens und 
Beschränkungen der Welt. Dass ihr noch die Er- 
findung so vieler blos mögh'chen Fälle eigen ist» 
War natürlich, da sie auch» ohne eben n^Khwendi^ 
eine ansgebreitete Welt- imd Menschenkenntaiss 
vorauszusetzen^ schon in dem zur Besinnung ge- 
brachten Bjcwusstseyn der Menschheit eine reiche 
Fandgrube für immer neue und unendlich feine und 
verwickelte Fälle entdecken konnte.*) Sie hat 4h- 



, •) £» könnte leiclit unbegreiflich tcbeinen« wie die Ca^. 
snistik einsamer, mürriscber, von der Welt zurückge« 
zogener und von lugend nuf beynahe in ibren Zellen 
Verschlossener |Mönche dosb einen| so vM umte-' 
•enden Schatz der mannigfaltigiten und feinsten F&lle 
und selbst solcher Verwickelungen im Leben enthal- 
ten konnten» die sonst nur eine tiefe, dnrdi Umgang 
und eigene Erfahrung erworbene MeneckentoantniM 



/ 



ten Ursprung, ohne Zweifel erst mit dem Aufkoffl- 
inen der Pönitenzbücher erhalten, in denen festge- 
sezt war, was jeder Büssende als Schuldabtragiuig 
iu verrichten hatte für seiAe Sünden. '^) Solcher 
Codidllen öder Pönittn%can0nen^ M^ie man sie nantite, 
gab es schon in der griechischen Kirche sehr. viele; 
am meisten aber gab es deren in der lateinischen 
Kirche.**) Die Zahl derselben war unübersehlich^ 
nachdem das Beichtwesen e^ne consolidirte Form 
gewonnen und die Genugthuungslehfe in ihrer gan- 
een Ausdehnuiig in die Kixxhe gekommen war. ***) 



voTlussetzeo. Allein es trägt jeder MenscK noc& au*- 
sex dem Menschen, den ei: durch die Tl^at ausprägt 
und der er selbst ist, alle möglichen Urbilder der 
Menschheit in sich, deren er sich nur bewusst werdea 
. darf, um sie aus sich hervortreten zu lassen. So K^nn 
aich natdirlioh in Gedichten, Romanen, Predigten und 
Moralsystemen eines denkenden, obgleich nicht ebeu 
^urch Erfahrung und 'Umgang gebildetea Menschen ofc 
die tiefste .Mvnschenkenntniss zeigen. 

*) Mahillon de studiifs mönasticis. P, II. c. VU» p. ^90. 
Bellarmin de scriptorib. eeclesia^t. p. 201. 

*♦) S. Fabricii'biblioth. graecA. Vol. X. I.V. cXLT. p. 164. 
sq. So nennt z. £. Cxtve das Pönitenziale des f»rt' 
bischofs Theodortts aus dem 7ten lahrhundert opas 
satis amplum et omnibus paene pöenitehti«re casibut 
adcommodatum. Hist. literar. eccles. p. 527. Mehrere 
andere ältere Sammlungen führt tVbricius aii in der 
bibliotk gr VoL XI. 1. VI. e. 1. p. 73. sq. 

^'C^) Auoh Mabilbii klagt i^er die Missbr&aehe und die 
«bphistischen Spekulationen der Mönche in diesem 
Fach, und bedauert es, dast die Einfachheit und Klar- 
heit des Erangeliumt in diese leete Erdichtungen auf 
geartet sey, A. a. (X S« 297. , 
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Denn alle b^ d^iWn gangbare Pönitettzbächer 
waren bald nicht mfehr zureichend, als der Scholastik» 
cismus, das fnstitut der Öhrenbeichte uad das neue 
Sakrament der Busse der Casuistik immer mehr und 
mehr eine wissenschaftliche Gestalt gaben. Sie aber 
wai* eb^n wol am meisten mit daran Schuld, dass die 
Moral als Disciplid so wenig aufkommen konnte; 
denn ob mart gleich in jenen casuistischen Bernd-» 
hungen sich auf einem ethischen Boden herumbe-» 
wegte, und den StoflF zum Systeme immer höher 
aufthürmte, äo Wai' e« doch nur ein lebloses ethi- 
sches Aggregat, womit man sich beruhigte. Oiess 
Sseigt auch sclion die Unterscheidung an, die m-iu 
zwischcit den Moralisten und CaÄuisten machte. 
Diejenigen, welche sich mit allgemein ethischen 
Untersuchungen abgaben, wurden Moralisten (Mo- 
ralista^) , diejenigen abW, welche das fruchtbare 
Feld der Gewissensfälle beaibeiteten, zum Untjr-» 
«ohiede von ihnen, Casuisten (Casuistas, auch Casr- 
atÄs) genannt/) Jenen Namen erhielten, nfach Ana- 
logie der Cänonisten, d. h. derer, vyeJche die kirch- 
lichen Canonen erklärten, diejenigen insbesondere, 
Welche über die Ethik des Thomas von Aquin com- 
mentirten, und die Benennung kam seit jener Zeit 
auf, wo mau sich damit abgab, die Moral desSchola- 
stikers zu erklären. Die Casuisten wurden auch zuwei- \ 
lemSummisten genanat,obgleich dieserName mehr iiber* 
haupt von allen denen gi^b» äuchlicij ist, die Summen ge- 
schrieben, oder commentjrt hatten. Oft; waren auch 
mehrere dieser Geschäfte in einer Person vereint, wie 
dennnichtleicht jemand ein Casuis! seyn konnte, ohne 
mehr oder weniger Summist und Canonist zu'seyn. 



^ 



♦) Bttddei • Isagoge p. 
Tom. U. p* 1030» 



577* WaIqIi biblioth. ik%oh gel. 
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- ^'Anfangs befolgti^n noch die Casuisten dk ^m 
^heiligen Thomas in. seiner Ethik aufgestelltoi Grund- 
•äize: nachher aber fieng jeder auf seine Weise über 
Sünden und Laster zp. phiiosophiren anf^ und es ent- 
stand eine so ungeheuere IViannigfaitigkeit^ Verwii'- 
rung und Lizenz, dass kaiün noch ein mögliche* Ver- 
brechen übrig blieb, das nicht auf irgend eine Weise 
in diesem Sündencataster registrirt worden wärie.*) 
Im dreyzehnlen 'lahrhuridert gab Raymund von 
Peniaforte der Sache einen wissenscliaftUchen An- 
strich"., Im vierzehnten, wo die Sündfluth der Sün- 
denregister überschwemmend war, ragte b^sonders^ 
jist€sanus und Bartholomäus de Sancto Concordio ^ 
in diesem Fache hervor. In da» fünfzehnte lahr- 
huttdert gehört die berühmte Summa. angelica det 
jingelus Carletus de Clavasio^ und. es ist bekannt, 
dass auch Luthers hitziger Gegner, Sylvester Prierias, 
ein Summa casuum conscientiae geschrieben hat***^) 

Diese grund- und bodenlose Wissenschaft ch'ai ' 
racterisiil ausnehmend die 'Denkart der di*ey lezten 
lahrhunderte vor der Reformation^ der piiiw^ipien- 
lose und doch das Schwerste nicht scheuende kräf- 
tige Geist kündigt sich bemerkbar genug d^rin an. 
Denn es \^ar in der That nichts so Leich tbs, das 
unermessliche Feld der Erfahrung in ethischen I|e- 
Ätimmungen zu begreifen, im'd ohne Leitung fester 
Grundsätze durch das ungeheuere Chaos derselben 
hindurchzugehen. *Ei konnte daher auchiuchtfeh-* 



•) Mftbillon L c. vcTgl. Meier introduodo in unireit. 
. theoL inoraL 8tud, c, XVlI. $. V. Budd«u0 L c p.6a8. 

^) Fabricii bibl. med. ctint.lat, I. p. 145. 177. loo^ Quettf 
•t Echard Scxiptt. Ord. prcdkator. 1. p.6a5. MabiMoii 
L c. aQÖ. , 
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lea, daas» je reicher diese Wissenschaft ward, si# 
desto scl^wankender, lockerer und loser werden 
musste; die Scholastiker, oha^hin schon Meister in 
der Kuns% Fälle auszudenken unJ Fr^^en aufzn-* ^ 
werfen, trugen am meisten zur Ausbildung und 
Verbreitung dieser Wissenschaft hey, und das Qe- 
rieht des Beichtstuhles war so reich an seltsamen 
und mannigfaltigen Auftritten, durch dere^ Zus4m7 
mensetzung immer wieder neue entstanden, dassend- 
lieh d\ese Wissenschaft äusserst' ausgedehnt, schwer- 
fällig und verworren ward, und unter ihrer eignen 
Fülle zulezt zu Boden sank.*) Aber sie richtete 
bald sich wifeder auf, und noch lange nach der Re- 
formation ist sie beständig eine Hauptbeschäftigung 
gewisser Religionspatitheyen gewesen. Durch casui- 
stische Untersuchungen dieser Art ward also zwar • 
das Feld der Ethik urbar gemacht, aber diese Wi»-' 
«enschaft verlor doch,* was sie an äusserer Ausdeh- 
nung gewann, desto mehr an itmerer Sicherheit, 
Einheit upd Festigkeit, ' und erhielt zulezt eine völ- 
lig problematische Form. I>er moralistischeSkepti^ 



*) Qui onmes illoi auotores, hte ^ re ageatei, perkgtf« 
TtUet, is pelugo'se immitteret, haud tine naufragii p«* 
riculo Tel diu saltem tine spe, portum attingendi ob« 
erraret, Vcterum «cripta zndralia uaque ad S. fientp 
hardum nunquain satij legi xelegique com cura pot* 
tan|: mpd^moriun rero magnu« aelectut instituendut: 
pauci namque att€Qtam lectionem xoerentur, pauci 

^' noyi quid, qtiod apud antiquos iron inyenies» adfermit» 
Quod ad thtfologiam moralem attinet, uniut cüiuf 
^am bonomni auctoruxn Ucüo 8uißciet> postquam ••• 
fittnda S. Thomae pars pertracüta %\u Du Pin medu)^ 
Uttd. theol. c XXUl. p« do^ eirl IV. p. 88« 
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TlstnvLB üt haaptBäclüich ans der Casoistik ent-« 
Ailingen*} — 

Um lodess nach allen bisher ansgeföbrten einzd- 
nen Ziigfn eine richtige Totalansicht von der katholi- 
schen Moral zu gewinnen, wie dieselbe vor und zu den 
Zeiten der Deformation herrschend war, muss man 
sie insbesondere noch unter einigen Bedingungen 
und Bestimmungen betrachten^ die- auf ihre ganze 
Existenz und Beschaffenheit den stäiksten Einfluss 
hatten. Nicht nur« dass die Moral in dieser Zeit 
und unter diesen Umständen picfits anders ward, 
alä wir gefunden haben, sondern dass jine Umge- 
bnngai selbst, von denen sie beständig mödificirt 
ward, nicht anders waren,' als sie erschienen sind, 
hat seinen tiefern Grund in der ganzen P^erfassung 
der Kirche und des ihr eigenthümUchen Lehrhegriffsm 
Ehe die Geschichte zur Beleuchtung derselben fort- 
schreitet, hat sie noch eine Pflicht der Gerechtig- 
keit zu erfüllen. 

Bey der Ansicht und Würdigung der ethi- 
scheh Seite am Katholizismus der lezten lahrhon- 
de \^ vor der Reformation muss man eine Moral 
des Papsthums, der gelehrteren Theologen und des 
gemeinen Volkes wohl unterscheiden. Wie diese 
Urtterscheidung nach der Reformation und Triden- 
tinischen Syiiodei wphl zu beobachten ist, um die 
Sittenlehre der kitholischen Kirche nicht nur all- 
seitig, sondern auch wahr und richtig darzustellen, 



Sehr 7ichti|^ tagt daher der gelehrte Bui^^eux: Dam Mo- 
rtliscae et Casuistae omnia movent, de omoibus 4^* 
putant et dissentiendi ac de omnibus di^putandi caufta, 
dubia excogitant, incerta .ßaejnus reddunt, qiiae longa 
tuiit oeiüssima. j8ago°;e. p. (i33. 
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Bomu3ß sie auch schon lange vor jenepai Zeitpunkte 
Sfatl finden. Es.giebt in dieser Kirche eine Menge 
moralistischer Lehrsätze und noch eine grössere 
Menge Gebräuche,. und Unternehmungen, die eine 
ganz eigene ethische Gesinnung in Ansehung dersel- 
ben verrathenj^ ohne desswegen gerade Lefyrartikel 
der Kirche zu seyn, die man daher nicht ^ohne Un- 
gerechtigkeit als allgemein herrschende ethische 
Ueberzeugung der ganzen Kirche zuschreiben kann, 
und die dennoch als historische Erscheinungen^ in der 
Kirche sichtbar werden. Die ethische Denkaii; der . 
römischeil Bischöfe und ihrer Anhänger macht ei- 
nen wesentlichen Theil der römischen Hof theologie 
aus, die vom Anfang an so innig mit der Politik 
verschmolzen gewesen ist, dass sie in dieser fa^ 
gänzlich untergieng. Das Moralpririzip derselben und 
das ganze System weicht natürlich in yielen Punkten 
TOU' den moralistiscben Lehrsätzen der Theolögen 
ab, die entweder nicht im tinfnitlelbaren VerhälU 
niss zu dem römischen Stuhle standen, oder doch" 
wenigsten« den »besonderen nnd eigenthümliehen 
Vorstellungen des' römischen Hofes nicht bey- 
pflichteten.*) 

Daneben ist wiederum d^ ethische Darstel- 
long des Christenlbums und die Behauptung ethi- 
scher Grundsätze in den Köpfen der gelehrteren 
Theologen, der Scholas^ker z. B, und auch der rö- 
mischen Bischöfe in vielen Stücken, verschieden von 



*) Dieser schon in früheren Zeiten bemerkbare Unter* 
schied trit nachher in den Curialisten und Episcopa* 
listen 'und /dieser wieder in den letuiten und lanseni* 
sten scharf hervor ; jene stritten -hauptsächlich für die 
Tümische Hoftheologi^ diese hingegen für di^^allge* 
roeine Kirsht. 



dem herrschenden Volks^auben ; obgleich man wohl 
yin den meisten Fällen sagen läi;!», dass nicht leicht 
etwas herrschender Glaube des Volks geworden, 
/ was nicht zuVor einmal von einem kirchlichen Leh- 
rer wäre behauptet worden. Und in den meisten i 
Fälletn lassen, sich sogar die Grifhde nachweisen, 
warum man dfese oder jene Lehre, an der das Volk 
hi'eng, nicht nur von oben herab a^uliesi^ sondern 
auch feyerlicb billigte. Die Gescjiichte hat daher 
gethan, ^yas sie soll und kann, wenn hie die histo- 
rische Ersdheiuung »gewisser ij^^einungeti auflassf: 
und darstellt, wie sie, in den verschiedenen. Regio- 
neil des kirchlichen Glaubens sich zeigen; denn es 
können und dürfen durchaus -nicht alle hier jn Be- 
trachtung gezogene moralistische Phänomene als 
gleich gehörend zur symbolischen Orth*)doxie der 
Kirche oder zum Katholizismus angesehen und eben 
so Wenig ^uch alle die Irrthiimer, -Vorurtheile und 
Missbräuche, durch welche das Volk zu allen Zei- 
ten in Sachen des Glaubens sich ^ausgezeichnet hat, 
den theologischen' Lehrsätzen und Privatpieinungen 
der Gelehrten zugerechnet werden. Der Mangel 
feststehender Symbole des orlhodoxen ethischen 
Lehrbegriffs " er^cli^ert «war diese Untersuchung 
ungemein: aber von dieser kann, nun einmal nicht 
eher die Rede seyn^ als bis da^ Tridentinische Kon-* 
zilium vom I. i542. bis-züm L i563. seine funfiind- 
afwanzig Sitzungen gehalten hat. , 

lener möglichen Missdeutungen und Verken- 
nbngen wegen mag daher vorläufig zu erinnem nicht 
überflüssig seyn, dass der Geist und die wahre Ten- 
denz des Katholizismus jener Zeit, wie er sich, m 
seinen wesentlichsten Pnnlten immer noch d/srselbe, 
sowohl in den uazweydeutigsten Erklttrangen vieler 



Lehrer» als nachher auch in den Symbolen aufge- 
deckt hat, dem in der Erfahrung herrschend«! und 
überall verunstalteten L^hrbegriff kaum ähidich sieht, 
dass auch in ihSn. da^ Heilige anerkannt und über 
Alles geachtet wird, dass ^s'sich selbst da noch zu 
erkennen gicbt, \ieo die Erscheinung etwas anders 
EÜ verkündigen scheint, und dass aucfi in ihm^ so^ ' 
bald man auf seinen lezten Grund zurückgeht, schon 
jeder Versuch und jede Besti^ebuiig, das Moralisch-, 
heilige auszusprechen oder klar zu machen und zu 
aystematisiren, ein Bedürfhiss des wissenschaftli- 
chen- Geistes uhd eine Anregung des moralischen 
Sinnes war. Bey den' wilden- Kämpfen, durch wel- 
che der Katholizismus zur ^it der Reformation 
hindurchgie^g, hat sich auch die ethische ^Seite des-, 
selbem oft genug von den durch Leidenschaft und 
Hass erbitterten* Gegnern desselben verkennen las- 
sen müsaen: denn will man diesen glauben, so ist 
der katholisch-ethische Lehrbegriff schon aus dem 
einzigißn Grunde, weil er dem freyen Willen des Men- 
schen einen Antheil an sein/^rBesserung anschreibt, der 
nnchristlichste und abscheulichste Antimoralismus.^) 



*) Es lässt ticli daher aus den Schriften unMTtx Refomu* 
toren die Geschichte des früheren LehrbegrifTs sehe 
unsicher und nicht ohne manchexley Yisrirrungen ron 
dem Wege der historischen Wahrheit schöpfen, wi« 
schon* einige tiefer unten angezogene Stellen aus X»* 
theps Schriften beweisen werden« Dieser poUniisch# 
Sinn, der noch lange nachher die Theologen beseelte» 
hat überhaupt eine^ unbefahgene Barstellung und Wür- 
digung des katholischen Lehrbegriff» lange Z^t nn« 
möglidi gemacht. Noch iValch drückt jich üIkt di« 
katholische Moral also^ aus : „Mit der Moral der iPa« 
pisten siehet es gar schlecht aus» und das kann nicht 
andtr« ^eyiu — Xm Pap&tthuni setxet man Christum 



Die urspränglicbe und reine Tugendlehre des 
Cliristenthums athmet einen heiligen Geist Si^ 
strebt unverkennbar*^ zur sittlichen Vollendung der 
Menschheit hin; sie ruht, wie auf einer erhabenen 
Grundsäule, auf dem Begriffe des Reiches Gottes^ 
eines ethischen Staats, einer unsichtbaren Kirche, 
deren Bekenner ihre gottgeweihten Herzwi dem 



bey Seite, luid will nicht durch den Glauben an ihn, 
sondern durch eigene gute Werke gerecht und selig 
werden«' Damit "will mftn auch ohne Christo und 
dfine den Glauben fromm ^nd heilig leben» 'welches 
«ine ganz verkehlte Sache ist, und das 'wahre, thitige 
€hristenthum auf einmal aufhebet. Eine wahre, tüch« 
tig6 und gtandliche Christenmoral muss alfo einzig 
und allein auf Christum gebauet seyn, welcher 
Grund eben bey der Moi^al der Papisten fehlet, und 
dami|; kann man mit allem Rechte sagen, sie sey im 
Grunde rerdorben. — Die guten Werke, darinnen man 
den Grund der Rechtfertigung und Heiligkeit suchet, 
" meint man durch' se^ine eigene Kräfte zu wirken und 
auszuüben, und lehret daher femer, dass ein Mensch 
das Gesetz roUkOmmen halten könne ; nimmt aber das^ 
selbe auf eine pharisäische Art nur von den ausser- 
lichen Handlungen und hält die innerliche böse Xi.ust 
für keine Sünde, «r— D^s sind nur ^lles solche Prin- 
zipien, d?ibey unmöglich eine wahre Moral bestehen 
kann. Doch es kommen noch andere Ding^ dazu, 
w^oraus wir den ' gräulichen Verfall der 1 päpstlichen 
Moral noch deutlicher -sehen können.. — ^Man darf sich 
J^Ä^r nicht wiinclern, wenn es sowohl mit den mo- 
ralischen Schriften, als mit dem lieben seihet 4^r JPä- 
jtisten gar schlecht aussiebet.** In Rücksicht des lez^ 
ten Punkts wird die Moralität der Papisten nun nach 
den zehn Geboten geprüft und äusserst rerwerflich 
. gefunden! S. Einleitung in die Religioni^Streitigkeitevi 
. #i#«er d. luth, K; l\^ S. 675—650. ' . 
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dem ewig ftslen Bunde sittlioher 'Wahrheit und 
wahrer l'ugend heiligen« Auf Besserung, auf Reiibr 
heit der sittliche]! Gesinnung dringt lesus bey jeder 
Gelegenheit; über Alles gieng ihm die Reinigung 
und Heiligung der innem, unsichtbaren Mensch- 
heit; alles üebrige, wai Vollzug und Grösse in dei^ 
menschlichen Natur und auf £rden heisst, war ihnH' 
nur Mittel zu dieseni Zweck. Am wenigsten aber ge- 
kommen zu seyn versichert er, um ei/i weltlichem 
JReich auf Erden zu stiften; er selbst lebte in äußrer 
Niedrigkeit; er verhiess auch seinen lungern und 
Anhängern nicht Reichthiimer, nicht Ehre, keine 
irdische Grosse ; auf Verfolgungen aller Art macht 
er sie gefasst, welche die Wahrheit überall ihren 
Verehrern ei*\veckt; sein eigenes Leben, Bewährung 
seiner ganzen Lehr^, war auch Bestätigung dieser 
Verheissuag, 

Wie diese unsichtbare Verbindung der Her- 
zen zur Tugend jmd Pietät als ,eine sichtbare Ver- 
einigung, als eine Kirche darzustellen sey, darüber 
hat sich lesus selbst nicht vollständig und bestimemt 
erklärt: es ist aber an demjenigen, was er von iet 
Natur, dem Zwcjck und der Heiligkeit dieses Gottes- 
reiches, sagt, folgernd' abzunehmen. Dargestellt, in / 
die Reihe der Erscheinungen hingestellt, realisirt 
, musste nun einmal die Idee auf Erden werden, so , 
unvcilkommen es auch gelingen |nochte; denn ei- 
nen äusserlichen und gemeinsamen Binder und 
Haltungspunkt musste die Geselbchajt haben; ofien- 
bareu,^ verständigen und miltheilen, rermiltelst ei- 
Hcs bestim^ntcn Organs und sinnlichen Vehikels, mus3 
sich der Geist dem Geiste, und herabgezogen in 
die sichtliche und sinnliche Form das unsichtbare 
yielen gtnieinschaftlich werden* 
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Ö^s eb^n war diej^ gefährliche Klippe, an der 
das ganze grosse Unternehmen lesu scheltern und 
«ertriimniert werden komite; denn mit dem, was 
heilig ist, umzugehen, lernen die Menschen nimmer; 
sie verunftalten es in der Behandlung und Darstellung 
meRr pd^r weniger durch' die Eorm luid Gestal- 
tung, denn immer trägt diese, von ihnen selbst aus- 
gehend, den Stempel deir'ewig wechselnden Indivi- 
dualität, und benagt, verbildet, erstickt den unsiclit- 
baren Gei^t des Inhalts durch Entziehung des JEi- 
gcnthümlichen oder durch Ueberladung mit fremd- 
artiger Masse, und oft durch beides zugleich. Alles, 
was dermalen möglich war zur Verhütung dieses 
Unglücks, th^t lesus Selbst noch. Er führte seihe 
ReJJgion und Tugendle|ire, soweit als möglich, voii. 
den Sinnen der Menschen weg, \ er vergeistigte did 
Begriffe 5 nur als ein Organ für das Unendliche, be- 
trachtete er dasEndliche und die Natur, und hielt da» 
Herz allein für den \^ähren und würdigen Wohn- 
sitz des Gottesreiches, Er schrieb überall den Ce- 
remorrien an sich feinen Werth zu, und schloss alle 
willkürlichen Vorschriften von seiner Tugendlehro 
ausv Nur zwey Anstalten stiftete er voll hoher 
moralischer Bedeutung zu Vereinigungspuncten 
der 6esellschaft Und zu geistvollen mnd sittlichen 
Zwecken, ' 

Blickt man von diesen einfachen Sätzen, in de- 
nen die Haupt(endenz des Christenthun^s und ins- 
besondere seiner Tugendlehre sich kund giebt, an 
den Kolöss des Papstthums hinauf— so iann man 
sieb, christliche Lehre und Ji^irche vergleichend, ei- 
nes befremdenden Staunens und der unwiilkührli- 
chen Frage tticht erwehren, wie ein Missverständ- 
ikiss dieser Art nur möglich war. Aber so ist m 



ja mdir öder weniger überall mit jfder erscheinenden 
Religion gegangen; zu keiner Zeit ist Cliri«teinthum 
nnd Kirche unter den Menschen gewe^en^ waa «ie 
aeyn solltep, und verständige Menschen iiahen von 
jeder erscheinenden Kirche yon jeher nach ihrem 
Mrahren Werth, das heisst eben nicht sQnderlich 
boch gedacht» Nie gieng das/ was heilig ist^ reia 
und unenlweiht durch eine Aeihe menschlicher Geil- 
ster und Hände, und das mag mit Recht ai^ der 
JBrbschaden und uralte Krebs der Menscheoge« 
schlechter betrachtet werden, dass sie beständig dat 
Wesen überseindr Erscheinung, die Sache über dem 
Schein, die Materi^e übei' der Form Vfprgessen, und 
jene mit dieser verwechselnd oder vertauschend die 
Eigenthü^ilichkeit beider aufheben und ^nlstelieik 
Findet nicht die Geschichte zu allen Zeiten die^Re« 
ligiou überall in Cei^emomen und Aberglauben, die 
Ideen der wahven^und inneren Tugend in den Glau- 
ben an blos äusserlichen Mechanismus gutei* Werke, 
bürgerliche Verfassung in politische, Maschinerie^ 
Philosophie in leeres Geschwäz, Kunst in blosses 
Gewerbe ausgeartet? lal wenn die Geschichte der ^ 
Philosophie einen Zeitpunkt zu bezeichnen weiss, 
wo der Gebrauch der Vernunft sich selbst in ein^i 
blosen Gebrauch ihrer Art und Weise verwandelte, 
wie ms^ man «ich wundern, wenn die Gesi^bichte 
der chri^tlicbeh Kirche mehr als einen Zeitpunkt 
aufzuweisen hat, wo man über der Form, dem Buch* 
Stäben und derblossen Umgebung des Evangeliums-^ 
den Inhalt, das Wesen, den eigentlichen Gehalt der 
Religion und Tugendlehre dem gi^ssten Theile nach 
vergessen und verloren'— wo das Evangelium, so 
zu sagen, in den JEi^pfbn der meisten Mßn^ 
sehen seinen h^ligen Geist fast gänzlich aufgege^ 
hatte? ' » , 
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Aus deni Untergang der politischen Welt*»' 
Herrschaft Roms (im I. 4^.) wai* die hierarchische 
Gewalt daselbst immer glänzender, aber doch unter 
abwechselnden Schicksalen herrorgestiegen. Bi- 
schöfe und Mönche arbeiteten mit vereintt^n Kräf- 
ten daran, den Glanz des alten Roijis in einer neuen 
Gestalt und Herrlichkeit wiederherzustellen, \\^a8 
sie ia guter Meinung für den Katholizismus thaten^ 
geschah in der That nur für den römischen Bischof, 
und er lenkte die geheimen Triebräder der grossen 
Maschine mit ^künstlicher Klugheit. Gregor der 
Grosse stiftete neue Kirchen in Britannien, und stat« 
tete sie mit Pracht und Schönheit aus; er machte 
sich besonders- um die Erhöhung der religiösen 
feyerlichkeit verdient. Was aber dem rpmischen - 
Bischof bis zum achten Jahrhundert nicht gelungen 
war, das gdang ihm bald nachher. Bis dahin war 
er nur primus inter pares gewesen, und überall, wo, 
er sich heben wollte, traten Bischöfe noch mit glei- 
chen Ansprüchen auf. Er, immer noch xffer ünterthan . 
der Beherrscher von Rom, musste unter den Ost- 
gothen Deniüthigungen genug erfahren ; unter Be* 
lisar und Narses JEroberungen ward er als ITnier- 
than behandelt, und noch der Kaiser luslinian liess 
dem Papst VigiliusseineOberherrschaft gi^usant füh- 
len. Aber schon vor lustiuian hatte man den Grund- 
satzgehört, derPapsthabekeineliRichler ausser Gott. 
Als nun im achten lahrhundert 'die Patriarchen 
von Alexaudrien^ Jerusalem und Antiochien unter 
die Bottpässigkeit der Saracenen gebracht und ihres 
politischen Einflusses aof die Kircheni-egierung be- 
raubt w^aren, stand er nur, der Bischof vori^ Ron»; 
allein noch in seiner ungekränkten Würd^ da, denn 
der konstantinopolitanische Bischof war ein Spiel 
in den Händen der byzantinischen Kaiser geworden. 
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Dem römischen Bischof Ihuldigte der Apostel det 
Deutsciiea, Bonifaz, mit einem Kid imd mit der That 
zugleich. Er h^lf dem Mönchswesen in D^eutschland 
auf> knüpfte die Deutschen und die Angelsachsea 
üud Franken enger an einander, er war ein brauch- 
Wer Kanal, durch den der Papst seine imm^r mäch-- 
tigere Gewalt über Deutschland ausübte. Der Bil- 
derkrieg machte endlich dqn Resten von Abhängig-r 
keit der römischen Bischöfe von den byzanthiischeti 
Kaisern vollends ein Ende, und am Ende des acli- 
ten lahrhunderts stand der Papst unbeweglich fest 
vor den siegenden Longobarden. Und was dem 
Papst selbst' nicht gelungen war, ward durch Pipin 
betrieben : er zwang den Longobarden Aistulf, dem 
römischen Bischof allea Eroberte zurückzugeben* 

AJs endlich noch Karl der Grosse dem Katho- 
lizismus so mächtig aufhalf, und die Schenkungen 
«eines Vaters vermehrte, das longobardische Reich 
eroberte und zuletzt Herrscher von Rom wkrd ^ 
(im I. 800.), gewann Rdm seine alte Ctvösst 
wieder und war der Schauplatz der hun immer 
»tolzender sich •erhebenden Kirche. Die Finster- 
niss der Zeit,' die längst in Gang gekommene Ge- 
wohnheit, die Bischöfe zu ermahnen, die Erschei- 
nung der unächten Deöretalen des falschen Isidors 
und auch zum Theil das Uebergewicht an Kennt- 
nissen vereinigten sich zu Gunsten der Päpste, und 
io schwangen sie sich bald über die Bischöfi^ und 
Fürsten 'hinaus. Durch Pipins Nachsicht aufge- 
muntert, entwarf ihr Ehrgeitz immer neue Plane 
unji befestigte bald ihre Oberherrschaft über die 
christlichen Monarchen. Nach ihren Grundsätzen 
hatte , die geistliche Gewalt vor der weltlichen 6ben 
den Vorzug, als die Seele vor (tem Körper^ sie 
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hatte einen geidtlichen und weWIchen Ann (bra- 
'chlum fieoriare) und eii^ geistliche^ uad weltliches 
SchwerU*) • ' 

So hatte denn seit dem fui^ften lahrhundert 
der römische Bischof durch mancherley listige und, 
scharfsinnige Plane 8eme Herrschaft über die Chri- 
stenheit zu befestigen und immer weiter auszudehoen 
gestrebt. Selbst der Klerus und die Mönche, dem 
obersten Bischof gehors^rh und dienstbar, hatten, 
eben so unwissend , als unbesonnen, ihm die^ügel 
der Kirchengewalt in die Hände gelegt, an deiien 
"sie nun Selbst regiert wurden. In allen den Unter- 
nehmungen ihrer immer höher hinanstrebenden und 
bis zum Ende des vierzehnten Jahrhunderts sichtbar 
wachsenden Herrschergewalt ist das grosse Prinzip 
römischer Hoftheologie nicht zu rerkenneh, für wel- 
chesnicht leicht ein Opfer zu gross und zu heilig war. 
Aber dass diese Herrschaft sich bis zu dem Grade aus- 
dehnen würde, wie es sich schon im zwölften und drey^ 
zehnten lahrhunderte zeigte, hatten vielleicht selbst ih- 
re kütmsten Verfechter in früherenZeiten nicht geahn- 
det, und dass der Papst endlich auch sein Supl-emat 
noch über die Geisterund Gewissen der Christen er- 
weitern wvirde^ war bis auf Gregors VII. Erscheinung 
Niemand in den Sinn gekommen. Er aber, dem, zum 
Herrschen geboren und ausgezeichnet durch eine un- 
vergleichlich energische» Geisteskraft nicht leicht ein 
Mensch an. Klugheit, Ausdauer und Kühnheit gleich 
war, errang sich die dreyfache Krone, und sez- 
te sie triumphirend auf sein stolzes Haupt, ßehi. 
fürchterlicher Baunstrahl zuckte durch das zitternde 

Eu- 

m^^^n^* I I I I M I » 

.' ^ 

♦) S". Schmidf Geschichte der Deutschen. 3. Buch. 12. Kap. 
S^. 2.66. Planck Gefch. d. kirchl, Gcfcllfclwift8verf.,ll 
u, III. Tb. 
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Europa; die weltlichen Thronen Wankten vpr «ei- 
nem Gebot; d^e Bi«chöflfe entriss er der weltlichen 
Gewalt, und knüpfte die Geistlichkeit durch die 
Einführung der Ehelosigkeit un^ertrenhlich an sei- 
nen .heiligen Stuhl. 

Die Grundsätze, auf deren energische Durch- 
führung Alles ankam, und durch deren koiuiequentö 
Behajiptulig das kolossalische Gebäude der Hier* 
archie nach und nach zu Stande kam, gehen frey* 
lieh weder aus dein Buch^aben, noch aus dem XJeisle 
des Christenthums hervor ^ dieser ungeheure Ko- 
loss li^e sich nicht im Christenthum, auch nicht 
einmal neben demselben, sondern an der Stelle des- 
selben aufgerichtet, war mehr auf seinem Unter- 
gang, als auf seinef Veränderung und Verunstaltung » 
erbauet worden. Der Gpist dieses neuen Systemes 
offenbarte sich nicht nur in einer langen Folge von 
Nachfolgern, die in Gregors VII. Geiste handelten *), 
sondern drang auch, nachdem sich dasselbe liur ei- 
nigermassen ausgebildet hatte, von obe(i h^rab in 
alle Glieder und dui'cli den ganzen grossen Körper 

♦) Sehj richtig sagt Augustif^ »Seit Gregor VII, giebt ei 
„auf lange Zeit im Grunde nur Einen Papst. Die In« 
^»diridualität der Person kommt wenig mehr in An^ 
^schlag bey der Totalität eines zur höchsten, Cou* 
Mse^enz gesteigerten Systems» £s ist Hildebrau dt 
»,Geist, der durch, ürban den II. auf der Versammlung 
j,za Clermont iiogä) <!«»' ersten Kreu^zug besckiiesst» 
»»durch Hadrian ly (i-54-) ^^'^ muthigen. Arnold von 
»»Breszia erwürgen und dur^h den kühiie'n Innozenss 
^ »,111.(1198 — 1216) das Decretum Gratiani sanctioni« 
»,ren, den Dominikaner* Orden giünden» die furcht« 
„'bare Inquisition einführen und gege^i die unglück* 
»»liehen Waldenser und Aibigenser einen J^reuzzug g#« 
»»bieten lässt." S. Lelu'buch der UogmeiigesciuGhce» 
„Leipz, ifloß* S.Ql» ' ^ 

X.BM1CU D - 
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der Christenheit und beseelte nicht wendiger die un- 
gebildeten als- die gelehrten Sprecher und Wort- 
führer der N Christenheit. Auch in den ethischen 
AeuseruQgen dieses Zeitalters und allen d^nit nä- 
her oder entfernter zusammenhängenden Grund- 
sätzen prägt dieser Geist sich aus, und nur historisch 
berührt düiTen die hauptsüclilichsten jener Grund- 
sätze werden, um einzusehen, wie gewaltig durch sie 
die ächte und ursprüngliche Sittenlehre lesu modi- 
fizirt und verändert werden musste. 

Durch die unermüdeten Bestrebungen des rö- 
inischen Hofes, sich von der weltlichen Gewalt unab- 
hängig zu machen, und über dieselbe sich zu erheben, 
arbeitete er allen seinen übrigen Planen am meisten 
vor, und nicht leicht I^onnte einer von diesen mislin- 
gen, ' wenn jener erst glücklich durchgesezt war. 
Nach mancherley Kämpfen und unter langen Wider- 
sprüchen hatte endlich der römische Bischof sein 
Supremat auch über die weltlichen Fürsten ausge- 
dehnt und seine eigene Gewalt in eben' dem Grade 
vergrössert, als die Macht der weltlichen Regiprun- 
gen schwächer gew9rden war. In jedem Conilikt, 
deren die Geschichte des Mittelalters unzählige dar- 
bietet, trug die geistliche Gewalt z ulezt' den Sieg da- 
von $ die ausschweiffend hohen Anmassungen des 
Clerus, der, nicht iramei* bedenkend, in welche Bot- 
mässigkeit er sich selbst sezte, für den römischen 
Stuhl focht und die traurigen Rollen; welche die 
Könige und Kaiser des dreyzehenten undA-ierzehen- 
ten lahrhunderts in dem Verhältniss zu den Päpsten 
spielten, sind Beweise, wie weit sich die Hierarchie 
über die weltliche Staatsgewalt emporgeschwun- 
gen hatte?). Was schon der zweyXe .Gi'egor 



•) Schmidt a. a, O. U. S. 47a, ff« 
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that*), verrichtete der siebente nachher mit tro- 
tzigem Ungestüm und ein Innozenz III. hatte nur' 
Böthig, mitten in dem feindseligen Verhältnisa, 
I in welches der Staaf und die Earche gerieth, mit 
I Energie zu behaupten, was seine Vorganger bereits 
i erworben halten**). 



♦) £r wies« den Kaiser Leo in ' einem nachdratkUcIiefi 
Briefe sehr ernsthaft^ zurecht, unterschied schon di« 
geistliche nnd weltliche Gewalt, und behauptete ftey 
und kühn, datss die .Exkommunikation die kräftigste 
seiner Waffen sey, und ihm, dem Oberhaupt der Kir- 
che, jederzeit zu Gebote stehe. S. Gibbon history of 
the decliue and iali of the Roman £mp. Tom, IX« 

^) Um die gegenseitigen Rechte und Pflichten des .weh- 
Uchen und geistlichen Standes auseinander xu seuen 
und ihren iinaufliörlichen Befehdungeii ein Ende xit 
machen, schrieb schon »u A.nfang des ifiteu lahrhun- 
derts «in Möncli im Kloster Fleury (St. £enoit sur 
Xoire) einen merkwürdigen Traktat über die kfönigli* 
che und priesteriiche Würde, iä welchem zwar die 
|;egenseitigen Ansprüche entwickelt und es auf nichts 
geringeres, als eine yereinig4iug und Aussöhnung der» 
selben* im Grunde aber doch auf nichu anders «b* 
gesehen war , . als die geistliche Monarchie ih 
ihren Ungeheuern Anmassun^en zu befestigen.* Auch 
dieser Hugo von St. Maria ^ien^ schon von der Vorp 
aussetBung aus, dassv Gott ewe^r Mächte auf Er* 
den gestiftet habe, eine geistliche und eine weh* - 
liehe, er schreibt den BiscHöffen das ron Gott er» 
haltene Recht zu, den Menschen den Himmel zu dff- 
non und zu verschliessen, vor denen sich daher auch 
alle Fürsten aus^ liebe zu Christo beugen müssen; 
er nennt sie als Lehrer das •Salz der Erde, als Anführer 
des Volks Könige; nach seiner Meinung scheint der Bi- 
schoff dieScelie des Sohnes Mottet auf Erden xureftre- 
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Nach den Behauptungen der römischen KircL«, 
ist ihr oberster Bischoff iure divino Haupt der 
christlichen Kirche, der wahre Nachfolger Petii, 



ien und ein Mitder zu seyn, zwischen Gott und 
4en Menschen, der Heilige der Heiligen, Vic&riui 
Christi, der mit den Schwachlieiten ^er Menschen 
Mitleid tragen kann, und von welchem der Apostel 
aagt» dass er Gott Opfer darbringe für die Sündeu 
der Menschen. Die ^ischöffe siiid daher auch die 
Schlüsselträger (Clavicularii) des Himmelreiches und 
die Richter der menschlichen Versündigungen. Der 
Sohn Gottes selbst hat, da er das Fleisch annahm, die 
iiönigliche und priesterliche Gewalt in seine eigene ' 
Person aufgenomxnen, und sie innig mit einander in 

. sich verbunden, zum Zeichen, dass sie von den ge- . 
meinschafdichen Banden beider umwunden seyn, und 
sich gegenseitig beystehen und dem König und dem 
Volke «dienen sollten. Dennoch aber will et, dass ^ie 
weltliche Macht von aller lurisdiction auf d«m ^eiü' 
liehen Gebiete ausgeschlossen bleiben und dass die 
Geistlichkeit die Weltlichen richten soll u. s. w. Tra- 
ctat. de regia .potesute et sacerdotali dignitate. lu 
Balttz Miscellan. lib. IV. p«9 — 68. Die französischen 

.Benediktiner haben einen Auszug daraus gegeben in 
der histoire literaire de la France Tom. X. p. 285, 295. 
Vergleiche auch Blondel de la Frimaute de TEglise. 
Genev. 1641* fol. Salmasii liber de Primatu Fapae. 
Pars I. (unvollständig) cum Apparatu Lugd. Baur. 
1645. Besonders aber Fetri de Marca disserUL de j 
Concordia Sacerdotii et Imperii libri octo, post ter- 
tiam Gallicanam prioribus auctiorem <editis. in gei- 
mania prima quibus accessit. Eiusd. dissert. EcclesiASi. 
var. argum. Francof. 1703, fol. Vergleiche ebendi- 
selbst die selectae observattones ecclesiast. Petri de 
Marca de cOncord. etc. illustrantes a lu^to Henning. 
BotfÄmtr, Lips, 1703. 
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Christi Slatthallier— eine Art von Vicegoü, dessen 
Wille Gesetz, dessen Verstand ohne Irrthum, des- 
sen Herz ohne Sünde ist. Aber er ist auch ober- 
ster Richter in Sachen des Glaubens, er hat die 
Macht, Gesetze zu geben und aufzulösen, Glaubens- 
artikel und Lebenspflichten zu erfinden ; er ist der 
finzig untrügliche Ausleger det* Schrift; er ha^ al- 
lein die Elraft, die an sich dunkle und unvollkom- 
mene heilige Schrift zu Reuten und ihre Vorschrif- 
ten auf einzelne Fälle zu beziehen j von ihm erhält 
sogar erst die heilige Schrift ihre Kraft und ihr 
Ansehen*). 



*) Es würde riel zu weit fuhren, zu allen diesen Behaup- 
tungen die Belege aus frühem uiid spätem Zeiten zu 
sammeln und aufzuführen. Aber das ist es, was noch 
aasdxucklicli behauptet Wlid in dem Dialog des Syt* 
vester Prierias, Magister Sancti Palatii zu Rom, der 
einer der ersten sich -schon im lalir 1517 gegen Lu- 
thers Ketzerey erklärte, und seine mit den niedrig- 
sten Schmeicheleycn angefüllte Schrift dem P. Leo 
dedicirte: quicui^ijue non innititur doctrinae romanao 
^cclesiae ac romani pontificis, tanquam regulae fidei 
infaiibili, a qua etiam S. S. robur tiahit et auo.torita- 
* tcm, haereticus est. S. die teatsche Uebtrsatzong da- 
von in Luthers Werken nach der PValcK Ausg» XVUL 
S.84» „Die römische Kirche, heisst •& vorher, kann so- 
wohl mit Worten *ls Thaten etwas in Glaubens - imd 
Lebenssachen schlicssen und ordnen. Und ist darüin 
kein grosser Unterschied, ausser dass sich die Worte 
besser dazu schicken, aIs die Thaten. Daher der Bmiir^ 
aus diesem ^unde soviel ifls ein Gesetz gilt, denn der 
Wille des Fürsten wird auch durch Thaten, Zulas- 
_ sangs - und Wirkungsweise ausgedrückt." A. «. O- 
vergleiche auch XVI. S. 764. Etwas «hnliohes be- 
hauptete selbst noch nach der Reformation Andradius 
in seiner defcnsio concil. Trid, LH, p*367- •<!»• "i^^ 
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Hier giebt es also ausser, den heiligen Ürkira- 
deVi des Christenthums noch einen Erkennlnissgrund 
des Glaubens und Lebens, neben der Legislation der 
Vernunft und des Christenthums noch ein positives 
Gesetzgebungsrecht; die päpstlichen Canones gelten 
über Alles*); der grosseste Gottesdienst, die erste 
aller Pflichten, die Königinn aller Tugenden ist— 



quicquam diviniutis inest scripturae, quae 110$ ad 
evid^idum, quae in Ulis continentur, religion» ali- 
qua constringat, sed ecclesiaie tanta vis est et amplitu- 
do. Hier ist es Pfliclit des Geschicbtsschreibers, an 
den Unterschied de3 iPapismus und Catkolizisznug tu 

erinnern. 

' f 

*') Dahin erklärte der römische Stuhl das sogenannte Amt 
der Schlüssel, des ^Binde » ui\d Löseschlüssets. ,J}a 
haben sie den edlen lieben Spruch Christi gefahret, da 
er zu Petro spricht Matth. i€. 19 und iß» 18' Was 
du binden /wirst auf Erden, soll gehuttdeu seyn iiu 
Ifiromei u. s. w. • Aus diesem Spruch- hahen sie das 
Wort: Binden genommen und dahin gedeutet und ge- 
sogen, dass es soviel heissen' soll, als cebieten und ver^ 
bieten oder Gesetz und Gebot fiber die Christenheit 
^ tteilcu, und daher geben sie dem* Papst die Ge^valc, 
und rühmen, dass er Macht hahe, der Christen Seelen 
und Gewissen mit Gesetzen zu binden, dass inan' ih- 
me gehorsain darinnen seyn müsse, bey Verlust der 
Seligkeit und bey ewiger Verdammniss, Wiederum, 
wer ihme darinn gehorsam ist, der werde selig, haben alle 
Sprüche vom Gehorsam und Ungehorsam hinein ge- 
logen und ist alle Welt mit solchem frechen Deuten 
des Wortes Cl^isti erschrecket und, überpoltert, bis 
•ie endlich in ein Bockshorn ist gejaget, und eitel 
Menschenlehre hat leiden 1 müssen.*' Luther. XIX. 
8. 1122* VergjL hier auch Tezels Thesen in seiner 
swmten Dispüutipn XYUl, S. a83, ^ 
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I Geboraam gegen den Papst oder die Kirche, äevtji 
i Repräsentant der Papst ist*)* Wie er alle Men- 
schen an sittlicher Grösse und Würde weit über- 
! trift, so isjt er auch über jedes JMenschenurtheil er-* 
j haben; von ihn^ fliesst des \vahi'en Guten, der 
Gnade und des Segens Fülle aus u. s. w. **) Doch 



*) 4,IVIan flehe an alle, die Götter Terelireii, «ucK die, to 
den einigen wahren Gott verehren, so wird man doch 
' nicht eine so hohe Verehrung finden, alt diese ist, 
damit man den Papst verehrt/' Luthers W. IX. S. 1016» 
^ „Da preiset man den Gehorsj^m der Kirche und nennt 
ihn eine Königinn aller Tagenden, ohne welchen die 
andern Tugenden nichts sind." Luth. XIX. 5. 1400. 

♦») Dxess war nicht nur erst seit jener ^eit fast allg^ 
meiner Glaube der Christenheiti seitdem etwa Boni« 
sfaz Vllliy in seiner berühmten Bulle: Unam sanctam 
die Kähne Behauptung aufgestellt hatte» datt es zur 
Seligkeit durchaus nothwendig sey (omnino esse d^' 
necessitate salutis), a^ü glauben, der Papst habe übec 
alle Menschen zu gebieten« Sondern diess waic^n dia 
>Grundsätze, die schon der heilige Bonifaz, erster Erz- 
. bischof von Mainz und Legat des äpostoL Stuhls im 
Bten lahrhundert aufstellte, Sie ^sind auch von Gra« 
tian ins canonische Recht aufgenommen s. corpus iu« 
ris canonici. Bist. XL. C- 6. p. 117, ed«Boehmer, und in 
den Augen der Protestanten haben sie immer als Zeu- 
gen der Wahrheit gegolten. S. lo. Christ. Pfaff Dog- 
mata protestantium ex iure canonico comprobata» 
Tübing, 1713, 1722, 4* Auch »Luther hat diess merk- 
würdige Aktenstück mehr a|s einmal angeführt; 
seine Uebersetzung einer Hauptstelle daHnn ist diese: 
„Wenn ein Papst seiner selbst und brüderlicher ^« 
ligkeit vei^eSsen erfunden wird, untüchtig und lass 
in seinen Werken und das Beate zu, lehren schwei*. 
gend (a bono taciturnus), welches ihm und allen de* 
tto schädlicher ist und gleichwohl unzählige Seelen 
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jnodificirte sich bey Vielen diese abergläubische 
Verehrung des Papstes zu einer blpssen Ehrfurcht 
gegen die Kirche und nahm in den verschiedenen 
Modifikationen auch feinere und edlere Gestalten an. 

Wie sich aber auch immer dieser Glaube rao- 
dificircn mochte, so gab es doch nun ein heterond- 
Jnische« principium cognosc^ndi in diesen aufge- 
stellten, und theoretisch sowohl als praktisch be- 
haupteten Grundsätzen. Eine grosse Menge Lehr- 
sätze dogmatischen und ethischen Innhalts, für deren 
Noth Wendigkeit weder unmittelbar die Vernunft 
noch irgend eine Stelle der heiligen Scjirifken spricht; 
ist aus dieaer Quelle geflossen. Durch diess dem 



' mit grossen Haufen zum Teufel und in die Höllen 
führte, die sammt ihm grosse Pein leiden mtissten; 
solche Sünde untersteht sich kein lebendiger Mensch 
zu strafen ; denn er ist aller Richter und von Nie- 
mand zu richten, er werde denn im Glauben irrig er- 
funden. Sondern die ganze Christenheit bittet desto 
heftiger für seinen Stand, je mehr sie merken, dats 
ihrer eigenen Seligkeit, nächst Gott, an seiner Wohl- 
fahrt gelegen ist. „Solch Dekret, sezt Luther hinzu, 
liehet Tedermann dass es mnss von allen Teufeln, so 
allenthalben sind, mit einhelligem Odem in den Papst 
und römischen Stuhl geblasen seyn. Und ich, da ich 
TOr aölahren solches las, dachte ich bej den lieben 
0ott, es wären , vergebliche Worte, wie die donano 
Con^tantini und unmöglich, dass ein Papst sollte so 
Terböset seyn, dass er sich solches Ddurets anneh- 
men, oder darauf bauen wollte. Aber da Sylvester und 
^dre Jnehr wider mich schrieben imd wider mich 
solches führten, musste ichs wohl glauben. Wer aber 

nun nicht glauben will, dass das Papstthum des Teu- 
fel» £igenthum und^sein Regiment sey, der mag m% 
Sbxn hinfahren/« tutbere W. ^YH S, 150Ö, ff, 
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Pap^, wenn er e cathedra spricht, «ey e« nun za 
Born oder auf einem allgemeinen Concilio, zuste- 
hende positive Gesetzgebungsrecht hat, wie über- 
haupt der catholische Lehrbegriff, so auch die Ethik 
' desselben des ßigenthümlichen viel gewonnen. Auf 
diesem Wege errang sich die Willkübr weiten Spiel- 
raum auf dem Fflde dieser Wissenschaft; die ethi- 
schen Bestimmungen und Aussprüche der römischen 
Bischöfe und det Concilien errangen sich gleiches, 
vielleicht noch höheres Ansehen, als die ethischen 
Grundsätze des Chi istenthums, und eben in deij lez- 
ten drey. lahrhunderten vor der Reformation war 
man am geschäftigsten und betriebsamsten in kV m 
grossen Werk, 'jene fremdartigen Gnmdsätze auf« 
innigste und uhzerti-ennlichste mit den ächten. ethi- 
schen lichren des Christeuthum^ zii verknüpfen und 
zu vermischen. So kam es denn endlich und sehr 
natürlich -dahin, dass, wenn von christlicher Lehre 
geredet wird, yicht etwa die Lehre lesu und der 
Apostel, sondern das darunter zu verstehen ist, was 
Athaiiasius, Ambrosius, Hieronymus, Augustiu, 
was liCO, was Gregor der Grosse und andeie rö- 
mische Bischöfe zu glauben gelehrt, was die Ent- 
scheidungen und Schlüsse der Kirchenversammlun- 
gen unter der Billigung des römischen Bischofii 
festgesezt und die fräheren und späteren schola- 
stischen Anthologien von patristischen Sentenzen 
aufgenommen hatten« 

Erst als auf diese Weise die Tageudlohre des 
ChristentJium« einseitig und verhüllt und an ihre . 
Stelle etwag Anderes und Fi^emdartiges getreten war, 
*das sich jedoch überall als cliristlicli ankündigte, ' 
b>nnte die Jicteronomiiclie Gesetzgebung sich geltend 
m^cheni und über Tagend und Laster nach Gefallen^ 
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bf^slimmen» was dem Princip der römischen Hot-' 
theologie gemäs war. Daher erhebt sich denn auch 
in den ethischen Vorstellungen dieser 2ieit eine so 
gi'osse Menge von, Sünden und lügenden^ von denen 
das Christenthum nichts weiss, so wenig als die Ver- 
nunft, dass die. Moral dieser Jahrhunderte überall 
in eben dem Grade reicher wird von dieser Seite^ 
ab sie auf der andern an rein christlich»- ethischen 
Grundsätzen und Maximen ärmer wird. Diess war 
jedoch nur die nothwendige Folge oder die conse- 
quente Folgerung von einer andern Erscheinung, 
die sieh schon aus dem fünften und sechsten lahr- 
hundert immer heller und glänzender in die spätem 
hineinzog. t)as. Christenthum war bereits seit langer 
Zeit immer mehr und mehr und hauptsächlich^ in 
eine Ceremonien" Religion übergegangen, d» h. es> 
hatte der Cultus derselben ein^starkes Uebergewicht 
üb^r den religiösen BegrüE — Diess eben war die 
oben angedeutete Klippe, an welcher die Realisi- 
rung der grossen Idee lesu scheitern, diess. war 
der Exccnlricitäts - Funkt, in welchem die lezte 
Spur seines göttlichen Bestrebens untergehen konn- 
te. In eben dem Grade, als das Wesen und der 
Geist des Christenthums verschwand, trat die Form 
im^ diie Einkleidung schärfer und stärker hervor, 
und was nur ein unvermeidliches Organ und Vehi-^ 
kel seyn sollte, ein sichtbares Symbol und Enbleij^ 
des Unsichtbaren, verwandelte sich in eine fast 
gänzlich leere Erscheinung, die aufs engste und fe- 
steste an die Moralität der Menschen selbst geknüpft 
und in einen nothwendigen, moralischen Zusam- 
menhang mit dem Gewissen und Lebeij der Chri- 
sten gebracht ward. So erhob sich denn, in oder 
neben dem Christenthum die fremdartige Masse, 
die sich zwartanfangs aus einem nothwendigen Be- 
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dürfniss entwickelte, aber bald ein $ö hohes und 
mächtrges "Uebergewicht erhielt, dass der acht ethi* 
sehe Gehalt des Christenthums, von seiner Gestalt 
überwältigt, verdrängt ward und die Beobachtung 
blosser Gebräuche die höchste "ethische Wichtigkeit 
erhielt, ^ 

So wohlthätig auf der einen Seite alle die Aitr 
i^talten des^ kirchlichen Luxus und die Erhöhung 
religiöser Feierlichkeiten und die grosse Anzahl der 
Ceremoi^ien und Gebräuche zur Anregung und Be- 
lebung des religiösen Sinnes waren, so sehr haben 
sie auF der andern Seite die ethischen Vorstellungen 
verwirrt und äusserst seltsame Begriffe über J'ugend 
und Sünde zur Folge gehabt Daher scheint auch 
sogar oft' die heiligp, religiöse Bestrebung, die sich 
unverkennbar iu dieser Theilnahme an den durch 
kirchliche Gesetze als heilig sanctioniiten LTnter neh- 
mungen aufdeckt, in einen starken ConfUct zutreten' 
mit den reinereh Begriffen der christlichen Morah 
Doch sind es nicht eben die Misbräuche, 4urch wel- 
che sich der gemeine untl irdische Sinn überall 
auszeichnet, deren man hier gedenken muss, sondern 
vielmehr nimmt auch hier die gottesfiirchtigePröm-^ 
migkeit, in deren Glauben das Religiöse und Gute 
eins ist, unsre Ehrfiuxht in Anspruch. Betrachtet 
man 'alle die Ceremonien, JPormen imd Gebräuche 
als religiöse Darstellungen, die ursprimglich einen 
Sinn hatten, so liess sich überall Bedeutung darin 
finden und daran allein ist der Religion gelegen, wnd 
es ist auch als gewiss anzunehmen, dass der edlere 
religiöse Sinn überall nicht an der blossen Erschei- 
[ nung, sondern vielmehr an demjeWgen hing, was . 
sie bedeuten sollte. Als waliihaft und rein religiöse 
und bedeutungsvolle Untemehmmigen betrachtet, 
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liöruien diese Handlun^n auch nicl^t anders deim 
als gute erscheinen, denn die Religion kann in 
keiner ihrer Bestrebungen und Aeusserubgen vor 
dem Richterstuhle der Moral als verwerflich er- 
scheinei;!. Nur indem, man hier das Religiöse und 
Moralischgute als identisch in der Meinung der 
Menschen, beti'achtet, bleibt uns selbst da, wo das 
Ethische zu yerschwin'^Ien scheint, etwas Heiliges 
sichtbar; denn mit der Meinung und dem Glaubwi^ 
wollten diese Menschen in ihren religiösen Bestre- 
bungen gewiss das Unsittliche nicht. 

So we#ig sich also die Geschichte erlauben 
darf, die Anhänglichkeit der Christen an die For- 
men und Gebräuche in einer nothwendig schädlichen 
Beziehung imd in einem nachtheiligen Einflüsse auf 
die Moralität darzustejlen, ja selbst da noch nicht 
einmal, wo die ethischen Grundsätze umgekehrt zu - 
werden imd die Lasterhaftigkeit zu begünstigen 
scheinen, auf nothwendig erfolgte Unsittlichkeit 
Fchliessen darf : mit desto grösserer Gewisheit kann 
sie behaupten, dass neben dem Christenthum sich 
etwa^ fremdartiges geltend und herrschend machte, 
das mancherley auffallende Begriffe über Tugend 
und Laster erzeugte. Dieser sonclerbare und äu- 
serst merkwürdige Auswuchs am Körper der christ- 
lichen Tugendlehre war die Folge der heteronomi- 
schen Legislation des römischen Hofes; diese ethi- 
schen Gmndsätze machten den wesentlichsten Theil 
aus von der Moral der Gelehrten und Ungelehrten; 
das canonische Recht war voll von denselben, und 
die Scholaslii^er trugen sie überall vor, hauptsächlich 
aber in ihrer Lehre vom Sacrament. 

Etwas Sittlich- Gutes nicht nm*, sondern etwas 
Verdienstliches selbst, lehrten sie, sey die andäch- 
tige Sammlung, .Bewahrung und Anbetung der He-» 
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liquien von Heiligen, die Anrufung derselben und 
das Wallfahrten zu ihren Gräbern. Ak Tugenden 
und Gott wohlgefällige gute Werke s^ man das 
häufige Beten an der Leitung des Rosenkranzes saa^ 
imd das Gebet zur lungfrau Maria, ohne deretfFür- 
bitte bey Gott kaum ein Gefbet für kräftig gehalten 
wai-d, femer das Ahnosengeben, fleissiges Kirchen- 
gehen, iromme Stiftungen und Schenkungen , an 
Klöster und Kirchen, das Fasten und die Enthaltung 
von gewissen Speisen. Einen moralischen Zusam- 
' m^nhang und Gehalt fand man ^in den körperlichen 
, Büssungen und Geisselungen ; diess hielt man für 
den Weg^ sich wieder mit Gott auszusöhnen, und 
ihm Genugthuung zu leisten fiir die begangenen 
Sünden ; insbesondere hatte die Verrichtung . der 
Messe einen tiefen sittlichen Gehalt in den Meinun- 
gen der Christen, sey es nun, dasa der Piiesler sie 
in der Stille verrichtete, - oder dass man sie • stiftete 
und lesen lietfs oder ihrer Verrichtung zusähe odev 
Seelenmessen begehrte und bezahlte für die Erret- 
tung Verstorbener aus dem Fegefeuer. Im Schoose 
der Kirche befand sich ein Schaz überflüssiger durth 
die Erfüllung aller göttlichen Gebote von den Hei- 
ligen verrichteter guter Werke; der kirchliche Ab- 
lass befreite von den canonischen Sündenstrafen^ der 
päpstliche Ablass tbeilte den Bedürftigen von dem. 
überfliesenden Verdienste der Heiligen miu Dajt 
. Mönchsleben ward als die höchste Stufe irdischer 
Vollkommenheit betrachtet ; die Tfaeilnahme an 
demselben versprach das ausgezeichnete Wohlge- 
fallen Gottes, und in einem ausgezeichneten Grado 
Anspruch imd freudige Hoffauufg auf die ewige 
Seligkeit. 

Offenbar kam es bey allen dieseö theoretisch 
vorgetragenen und pi^aktischr geübten Grund^^^tzen 



auf tlie Gesinnung an. Nur in sofern sie mit 
einer geheiligten und heiligenden Absicht verbuh* 
den waren, konnten sie moralischen Gehalt haben; 
ausserdem und an sich waren sie nichts. Aber der 
religiöse Si^n heiligt auch das Unbedeutende .und 
Gleichgültige^ und was er für Sünde hältj das ist 
auch Sünde. Auch lassen sich die Fäden ohne 
Mühe nachweisen, durch welche alle diese Dinge 
ap di^ moralische Natur des Menschen leicht ange« 
knüpft und ObjecJ;e des sittlichen Handelns werden 
konnten. JDiess fällt bey der Lehre, von der Bedürf- 
tigkeit der Gnade und^ Sündenvergebung imd der 
römisch - kirchlichen Genugthuungslehre deutlich 
in die Augen. 

Bey allen ^diesen Lehren, deren vollkommne 
Ausbildung da3 Werk der Scholastiker war, lässt 
fiich die. utsprüngliche Absicht der Kirche und das 
Motiv dazu eben so wenig als der Schaden und die 
Verwirrung verhehlen, die sie in den. Köpfen vieler 
Menschen anrichteten. Das wahre und ächte Chri- 
stenthum wurde auf diese Weise immer Weiter aus 
den Augen gerückt., und die Güte der menschlichen 
Natur musste sich selbst mitten unter den Irrthü* 
mern und den willkührlichen Einfällen ilwer^Leh- 
' rer bewähren. Wie sehr alle ethischen Begriffe 
dem tiefsten Verfalle nahe waren, zeigt sich inson- 
derheit.an einer Lelu:e, die der Kopf eines müssigen 
Scholastikers aussaun^ und viel zu gut in das Sy- 
stem der römischen Kirche pass^e, ab dass man sie 
hätte unbenuzt lassen sollen« Das äusserste Extrem 
nämlich, welches der moralisijende V'erstand in sei- 
ner höclisten Veririnmg berühren konnte, war der 
Grundsatz vom Opus operatum oder die Behaup-. 
tung^ dsiss schon das gethane Werk, die blosse me- 
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chanische Verrichtung eines jener als verdienstlich 
angepriesenen Werke, etwas Moralisches überhaupt 
und insbesondere der Gottheit wohlgefäUiges sey. 
Diesen besonders auf die Messe bezogenen Salz 
bildeten die folgenden Scholastiker noch soweit aus, 
dass sie das opus operatum ypm opere operantis un- 
terschieden und behaupteten, es müsse ein solches 
Werk ^chon durch sich selbst Gott wohlgefällig 
seyn, wenn gleich derjenige, der es verrichte oder 
verrichten lässt, es sey der Priestei: oder'Laye, ein 
unwürdiger Mensch jind Bösewicht wäre*). 

Es ist eben ^o wenig zu verkennen, dass das 
Gewicht, welches die Kirche auf alle dUse Grund- 
sätze legte, >im höclisten Grade beeinträchtigend war 
für die unmitielbar sich aufs Haadeln beziehenden 
Gebote des Christenthums. Deren aber gedachte 
' man vj^enig oder gar nicht mehr, und statt derselben 
trM in den theolo^schen Lehrbüchern sowohl als 
in den Vorträgen an das Volk und im cauonisehen 
' Rechte überall diese neuerfundene Moral hervor **). 
Diese zum Theil von dem Repräsentanten der JCir- 



*) Quantum autemvin ecclesia abiusftin peperit illa iana* 
tica opinio de opore operato sine bono motu utentis» 
nemo TerbU consequi potest. Hinc est illa infinita 
profanatio miss^rum. Neque ull» litera ex reteribu* 
«criptoribus proferri potest, quae patrooinetur hac in 
Te Scholasticis : imo contraiium ait Augustinus quod 
£de8 s^cramenti« non sacTamentum iustificet. Et est 
nota Pauli seutentia (Rom. lo, lo.) Corde creditur «d 
iustitiam. Melanchtou in ApoL p« 2o5. iq. 

^) Luther drückt sich in seiner Manier bierfiber also 
aus: „An diese Dinge bindet ^r (der Papst) die Ge- 
wissen und treibet sif also mit seilen närriicben Ge- 
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che sanclionirten Lehx'en priess man dem Volke 
als Sittenlehren und ihre Beobachtung alsrden cinzi- 
^gen Weg zur Seligkeit an. Ueberall war der Ver- 
stand der Menschen in (Jieses Tugend - und Sünden- 
register verstrickt; wie auf jene positiven Gesetze 
mit .Strenge und W^ach^amkeit gehalten wurde^ so 
war auch ihre Uebertretung als die höchste Sünde 
gestempelt; die religiösen Pflichten gegen die Kir- 
che erhielten in den Begriffen der Clu-isten bey 
weitem das Uebergewicht, und überall waren tau- 
send kleine Sünden willkührlich ausgesonnen» in die 
man leicht verfallen konnte, sobald man mit geweih- 
ten und geheiligten Gegenständen des ' Cultus in Be- 
rühi'ung kam*). 

setzen um, dasi scKier kein arider Werk ist» darin 
man sich mehr fürchtet, so mans nicht gehalten hat, 
' oder darauf man sich mehr verlasset und tröstet» wo 
mans vollbracht hat; denn eben so ist die Fasten« die 
der, Papst geboten hat. Denn todtschlageu und ehe- 
brechen, betrügen achten sie weit für eine geringere 
-Sünde, denn so einer Eyer, Butter, Milch oder Fleisch 
an einenr Fasttag gegessen hat." XVIU. gegen Am* 
brosius Catharinu«. S. 1903. VergL XVIIII. S. ^iSgg. 
^Fürwahr, diesfc ist eine liebliche Geberde, denn es 
ohne Maas viel Gelds einträgt. Daher sind ohne 
Zahl so viel Wallfahrt aufkommen, damit der alberne 
Pöbel Mühe, Kosten und Zeit'uncliristücher Weise 
vergebens anleget, verksst Haus und Hof, Weib und . 
Rind, die er daheim versorgen solt oder aber daheim 
viel bessere Wetke die weil am Nächsten wirken 
möchte : denn davon hat man Gottes Gebot*: aber 
derer Heiligen Gebeine eliVen und heimsuchen, ist 
nichts, denn lauter Menschen werk.*« XVni. S. 1835. 
•)„Dieweil nun der Papst Sünde macht, da Christus Sün- 
de au flieht, un^ richtet Gerechtigkeit an, da Christus 
Gerechtigkeit aufhebt, so er die Gewissen verbindet, 

da 
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Einen recht lebendigen Begrif yon der morali* . 
ichen Denkart' dieser drey Jahrhunderte, in so ferne 
dieselbe durch den Einfluss und die Herrschaft der 
römischen JHoftheologie und ihres ausserchrisllichea 
ethischen , Gesetzgebungsrechts bestimmt' ward, er- 
hält man an jener den Moralisten, dieses ganzea 
Zeiü*aums gemeinschafUichen XJnterscheidung zwi- 



da Christus die Gewissen frey macht : Summa, damic 
er überall übet d^s Widerspiel» setzet Sünde an der 
Gnaden statt, setzet Gesetz an Statt des Glaubens, 
warum wilt du annoch zweifeln daran, ob der recht« 
Antichrist' sey der Greuel, der da stehet an dem Ort«,. 
dahin er nicht gehöret? sind sie nicht eihander wider^ 
wärti^f Christus sagt : hier ist keine Sünde, so sagt 
der Papst ^ ja es ist hier Sünde. Christus sticht : 
hier ist keine Gerechtigkeit, so spricht der Papst: 
ja es ist hier Gerechtigkeit. — Da ists Suhde, w^nq 
eine Nonne anrühret das Altartuch, das sie Pallam 
nennen ; Sünde ists, einen Kelch angreifen ; Sund« 
ists, in einem ungewei^iten Kelch oder Messgewand 
V Mess halten. Sünde ists, so er ohne Mauipel oder 
ohne ein ander Stück der heiligen Kleider zum Altar 
gehet; Sünde ists, wenn d^r Priester etwa den Altar- 
diener rufet und ein Wort oder zwej unter der Still- 
<ness,e mit ihm redet ; Sünde ists» wenn einer im 
Canon fehlet oder etwa in eihem Wort gestammelt 
hat-, Sünde ists, wer das Heiligthum anrühret. Wer 
aber mit der Hand oder mit dem Finger das ^acramenc 
des heiligen Frohnleichnams jGhristi anrühret^ uiid 
ob einen schon die Noth dringet dazu, dass ihm dat 
Sacrament inwendig am Gaumen anklebet und ert. 
ablösen wollte^ das ist so eine grosse Siinde, dass man 
ihm das lebendige Fleisch abschaben muss, w^mit 
ers hat berühret. Das ist dock so eine grosse Unsinnige 
keiti dass> die tjniinnigkeit seihst nicht wohl könnte unsinr' 
niger seyn. Vielleicht wirds noch dazu kommen, dass 
X.Banä. £ 
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sehen der Tödsi^nde und ßer täglichen oder erlassü- 
ehen Sünde. Diese ist ein zu merkwürdiger Zug in- 
dem Gemälde der ethischeA Denkart dieser Zeit, 
als dass desselben nicht in -einer allgemeinen 
Darstellung vorläufig gedacht werden «oUte. Nir* 
gends zeigt es sich- so stark, als hier, dass die 
Kirche, unbekümmert um die ethische Wahrheit de« 

' Christenthums, noch ein besonderes und eigenes 
Tribunal der Sittenlehre aiifzurichten gesonnen 
war. Die unverhüUbaren Widersprüclie, in welche 
jedoch diese Lehrsätze .römischer Moral mit der 
christlichen Tugendiehre tralen, suchte man durch 
den Gebrauch gewisser Wöiler unbemerkbar zu' 
machen, die man beibehielt und denen man nur 

■» eine andere Bedeutung gab. lu Hinsicht der wisseur 
schaftlicheil Form und Verbindung ethischer ße- 
grifte dekt sich in dieser t^on allen Scholastikern 
ausführlieh behandelten Lehi'e, als der Basis der 
kirchlichen Genugthuuhgslehrö, die Unfähigkeit die- 
ser Moralisten zur Auflührung eines systematischen' 
Gebäudes der Moral recht sichtbar auf; denn in 
eben dieser Lehre von den Todsünden und den 
erlasslichen Sünden scheuten, sie sich vor keiner 
nocl^ so schwankenden, gelährtichen^ und alle Vor- 
iiteUungen über das Sittlichgdte von Grund aus 



man uns die Zungen» dsn (räumen, djuu die Keble und 
den Magen schinden und abhäute^ muss« wenn Wir 
zu G<>ltes Tische sind gegangen und^amit denLeich« 
nam Christi haben angerühret. . Aber wo man den 
Nächsten beleidigt, ihm das Seine gestohlen hat oder 
hat ilun sonst keine Hülfe bewieset, was tollte das 
schaden? £s ist eine schlechte Silnde uikL schier gar 
keine Sünde»." JLutlu yV. XVIXI. gegen den Ambro- 
siu8 Cathariuuf, .3. 1904. ff. ' ^ ^ 
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verwirrenden Behauptungen und Folgerungen, wenn 
sie nur die Nothwendigkeit der kirchlichen Satis- 
faclion dadurch desto dringender und unentbehr-^ - 
licher ^^uachen konnten. * 

/» -^ ' 

Diese Lehi;meinung, welche in ihrer ganzen 
Ausdehnung noch zu Luthers Zeiten herrschend 
war, hatte ihrenx ersten Gru^dstoflfe nach schon in 
früheren Zeiten bey den lateinischen Kirchen £uiäl-- 
ligerweise Eingang gefunden; aber erst in den spä- 
tem Zeiten, wo sich die kirchliijhe Aristocratie iü 
eine völlige Monarchie' verwandelte, wurde sie 
vollends ausgebildet und treflich benuzt zu verschie- 
'denen Zwecken. Bey der strengen KirchendiscipKn 
der frühern I^hrhunderte nämlich war nacli An- 
leitung eines im^ N. T.' schon sich befindenden 
Sprachgebrauchs theils in Rücksicht auf diejenigen» 
Welche unter^den Verfolgungen tlie christliche Re- 
ligion verläugneten, theils in Rücksicht auf diejeni- * 
gen, welche sich gewisser grober Verbrechen z. B, 
des Mordes, Ehebruchs, Meineids u* a. w. schuldig 
gemacht hatten, die Ide;e vpn Tpdsüi^den aufge- 
kommen; diese wurden mit der Excommunicationf 
bestraft und Todsünden genannt, entweder Weil sie 
den körperhchen Tod verdieneten, oder^überhaupt 
ein reatus pei'petuae mortis nach sich zogen (sa 
Augustin) oder vielleicht auch deswegen, weil man 
den moralischen Tod, den Tod des sittlichen Le- 
bens damit andeuten wollte. Ohne tiefe Reue und 
öffentliche Kirchenbusse konnte ein solcher ün«» 
glü(^klicher nicht wieder ftufgenommen werden in 
die Gemeinschaft, und es ist bekannt, dats Manche 
auf immer aus dem Schoose der Kirche ausgestos-» 
UQxi wurden. Erlassliche Sünden hingegen nannte 
»ran diejenigen, fiii* welcW ai» £irch#^ fine solche 
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Genugthuting nicht fordern konnte. Doch ist ^$, 
auch nicht einmal gewiss, ob überhaupt mit der 
Idee von den Todsünden zugleich der Gegensatz der 
erlasslichen Sünden aufgekommen ist, vielmehr sehr 
wahrscheinlich, dass dieser späteren Ursprungs ist 
Denn die eigentliche Bedeutung dieses Begriffs sezt 
schon die voUskndige Ausbildung jener Idee von 
den Todsünden, yoraus. 

Erst, .als die öffentliche Busse in der Art, wie 
ßie noch im di'itten lahrhundert iii den africaiiischen 
und lateinischen Kirchen geherrscht halte*), abge- 
kommen. War, trat die spätere Bedeutung de8 Be-», 
griffs einer Todsünde desto sfärkdr hervor. Dazu-^ 
mal nämlich wat die öffentliche Büssung nur ein 
, Suserliches' Merkmal vor den Menschen und in der 
kirchlichen Gesellschaft gewesen, an welchem, man 
df3n reuevollen Sünder erkannte, sie hatt^ Wos eine 
kirchlich- gesellschaftliche Form, einen kirchlich- 
polizeyliche» Zweck und disciplinarische Bedeutung. 
lezt hingegen trat an die Stelle dieser Idee die Vor- 
stellung, dass man diese , Büssung £« Jiücksicht auf 
Gott **) zu leisten habe, in dessen Namen sie die 
Kirche anzunehmen habe. S. Danaeus de poeriis et 
»atisfactionibus humanis, Amst. 1649. 4. 1. VII. c. 4. 
p. 644. sq. lezt benuzte man die alte Vorstellung von 
den Todsünden, um aus der Strafwiirdigkeit der- 
selben die Unentbehrlfchkeit der Genugthuung da- 



») S. Schröcklis K. Öe^ch. IV. S. 281. ff. ste Ausg. 

^♦J Schon Ansustinu^ sagt : Pecoatam mortale est dictum 
vel factum vel concupituni, quod fit contra legem 
Dei. Aus dieser allgemeiuen Definition, lässt sich 
Vieles machen. S. Gerson Opp. II. p. 48i. 
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tür zu beweisen, und je höher man nun flie Ver»^ . 
»chuldung steigerte, die sich der Mensch durch die- 
selben zuziehe, deisto mehr"* pries man das schöne . 
Mittel an, durch welches man davon befreyt und. 
wieder ausgesöhnt werden konnte mit Gott, Seit- 
dem beisonders der Scholastiker Jlexander von Halßs 
die grössere oder geringere^ Sündlichkeit und Schuld 
gesetzwidriger Handlungen nach dem die Sünden 
begleitenden Vorsatz bestimmte, sich Gott nicht nur 
gleich zu ;stellen, sondern sich sogar über ihn zu 
erheben und in jeder Sünde also eine Art von JEm- 
. pOTung gegen Gott f^nd, seit dieser -Zeit fing man 
immer mehr ^ an, jede gröbere Sünde aus den:i 
Gesichtspunkte einer Rebellion gegen Gott anzu- 
sehen, welchem dafür auch die von der Kirche, be- 
stimmte und vollgeschriebene Genugthuung zu leisten 

So ungefähr ergieng es auch dem Begriffe der 
ertässlichen Sünden^ Wenn in den frühem Zeiten 
diese Jdee schon vorhanden war, so wollte man 
offenbar damit nichts weitersagen, als, diese Sünde 
ist keine^ Todsünde, sie darf daher nicht öffentlich 
bereut und abgebüsstl werden, es sollte damit also 
keineswegs über das Verhällniss des sündigenden 
Menschen zu Gott und dem Sittengesetze etwas 
bestimmt werden. Es hiess eine erl^sliche Sund? 
nichts weiter, als eine solche, für welche die Kirche, 
keine öffentliche Busse vor <Jer Versammlung zu 
fodern berechtigt war. ^ In spätem Zeiten aber, als 
die Idee von .Todsünden (peccata hiortalia) ausge- 
bildet wurde, machte tler Begriff der erlasslichen 
oder täglichen Sünden (peccata venalia) den Gegen- 
»satz von jenen ausf nun verlohr der Begriff seine 
Wos kirchlich - rechtliche Bedeutung und erhielt 
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©ine ffitüicbe *) ; man bezog ihn auf die moralische 
Natur des Menschen und sein sittliches Verhältniss 
EU Gott, und in eben dem Grade als man die Schuld 
der Todsünden erhöhte, achtete man der erlassli- 
ch«! Sünden weniger; man hielt sie für unbedeu- 
tend, für Kleinigkeiten**); man nannte sie auch täg- 
liche, weil kein Tag ohne sie hingeht ; hur die an- 
haftende Beharrlichkeit in denselben und die' hart- 
näckigste Steigerung derselben konnte auf die Län- 
ge selbst die erlasslichen Sünden zu Todsünden 
machen ***).^ 



♦) Feecatuizi veniale secnndum Augustinum est, <}Uod licet 
poenam mereatur, non tarnen liominem iisqufe ad rea- 
tum perpetuae mortis grauat seu obligat, sed facilt 
indulgetur« Gerson. V» obg, 

**) Todsänden Können, nach dem ziemUcli allgemeinen 
Lehrbegriff des / Mittelalter« bis^uf die Reformation 
herab, sehr wohl mit der -wahren Heiligung und dem 
Gnadenstande dör Christen bestehn, sobald sie nur 
fleissig durch t^enugthuung abgebüsst werden : daher 
Jiat jedes Laster seinen Preis,! um den -et von der 
Kirche vergeben werden kann. Der heilige Thomas 
behauptete; wie sich in seiner Moral zeigen wird» 
sogar, es^ gebe Sündeni die mit der Freundschaft Got-. 
*«* g^gei^ <lie Menschen" gar wohl bestehen könnten, 
und er erklärt es geradezu £iir ■ ungereimt und* utwer' 
nünftig, zu glauben, dass jede Uebertretung der gött- 
lichen Gebote die Freundschaft; Gottes aufhebe, da 
dooh die Freundschaft der Menschen gegen einander durch 
Ideine' und geringe Beleiäigungek nicht aufgehoben wüP' 
den, Vergl. Gerson 1, c* p. 416. 

•**) Die hier folgende Darstellung dei^ ethischen Denk« 
art über Tugend und Sunde sollte ihrem eigentlichen 
Zwecke .nach nur das Allgemeine und Gemeinschaft- 
liche in den Vorstellungen 4er Moralisten und der 
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Di« Todsünden beziehen, sich in den gemein« 
^ «chafUichen Vorstellungen der Moralisten dieser 
Zeit auf die sieben Hauptlaster (\ritia capitalra), deren 
Eiaige oft auch acht und neun annehmen, und ver»- 
halten sich zu diesen wie die. Scliuld zur Fertigkeit. 
Sie sind : i) die Hoffarth^ dazu rechnete man zu- 
nächst in Beziehung aufs äuserliche auch den Stolz 
auf Reichthum, Stärke, Schönheit; Kleidung, Ehre, 
Üi Rücksicht des Innern, Stolz auf WeisJieit, Kunst, 
Geschicklichkeit^ Gerechtigkeit, Tugend und Heilig- 
keit; seit Gi'egor dem Grossen war die Hoffailhdie 
Königirt und Mutter aller Laster; 2) Att^Neid und 
Hass (invidia) ; 3) der Zorn;^ 4) die geistliche TVäg- 
keit (acedisi) i 5) der Geiz; 6) die U?ikeuscbheit odet 
Ueppigkeit (luxuria); 7) die Schwelgerey oA^x Fressen 
und Saufen (gula). Zu diesen sieben Hauptlastern 
un4 Todsünden zählten Einige noch den Ungehor- 
sam und die Ruhmredigkeit ; alle diese Todsünden 



römischen Kirche überhaupt in den dtey lezten lahr- 
hunderten- vor def Reformation berilhren. Sie ist» 
wie das vorhergehende, das allgemeine Resultat der 
Bekanntschaft mit den Schol^tikern und Mystiken^ 
jener Jahrhunderte» insbesondere ab^ir nach dem £nt« 
Wurf der Theologie ausgeführt, welcher in dem ersten 
Theile der Werke Gersons steht, dem Gerson aber 
wohl, wie auch Du Pin schon annimmt, .mit Unrecht 
zugeschrieben wird. In^ diesem, compendium theo- 
iogiae sind die Hauptlehren der frühem Jahrhunderte 
'zusammen geärängt mit positiver Beistimmung vorge- 
-tragen; auf allen Seiten wird des heiligen Gregors, 
dös Magisters (Peter aus der'Lombardey) und da heil, 
Thomas, auch zuweilen des philosophus (Aristoteles) 
gedacht; es ist auch Alles in ihrem Geist^e, nur schon 
in dem Geschmache der spätem Zeit geschrieben, ,S. 
Grersonü Opp. fd. du Pin. Tom. I. P. lll. p.234— 4aa. 



halten noch ihre TöchW (filiae) und Specie^, und 
wurden oft bald tnit wilden und unreinen Thie- 
ren'^), bald mit' gefähr Jic Iren Krankheiten**), ver- 
glichen, die Heilung derselben aber ward an dem 
Leiden bnd Sterben Christi anschaulich gemacht *'^*). 

Die Art und Weise, wie d iese ToÖsünden sowohl 
als die erlasslichep am Menschen hervorbrechet und 
ölch äussern, war äuserst »raannigfallig.* Aber auch 
hier hatte man in den Abljandlungen ethischer Ge- 
genstände gewisse Rubriken und stehende Abschnitte, 
unter welche man jede sittliche Verirrung cla^sifi- 
. cirte. Man ^sündigt, z. B. im Allgemeinen d^rch' 
Thun und Lassen (acta et ommissioue), mif dem 
Herzen, Worte und Werk (corde, ore, opere) ; mit 
den fiinf Sinnen; in den sechs Werken der Barm- 
herzigkeit; wider die sieben Sacji-amente; wider die 

*) Superbia seu vana gloria comparatur leoni. Invidia com- 
paratur cani. Ira comparatur lupo. Ac^dia compa- 
ratur asipo. Gula comparatur urso. Luxuria corapa,- 
ratur porco. Avaritia comparatur ericio. Gerson 
Comp, theol, 1. c. p. 325. 

♦♦) Superbia seu vana gloria comparatur corporis infla- 
tioni. Invidia comparatur leprae. Ira comparatur 
# phrenesi. Acedia comparatur lethirgiae. Avaritia ' 
comparatur hydropisi. Gula comparatur cpüepsiac 
Luxuria comparatur febri. Gerson 1. c. 

♦**) -- Et enim siti sacri capitis in Cruce humillima in- 
clinatio curat superfeiam; sui sacri lateris apcrtio cu- 
rat i^vidiam; Oratio sua pro inimicis curat iram; 
portatio Crucis curat acediam ; tradkio sui Spiritus 
Patri, sui Corporis Cruci, suae Matris Discipulo et 
tiiorum vestium suis crucifixoribus curat auaritiam;- 
poutio aceti et fellis curat gulam et sua flagellitio 
. '• . «urat luxiiiriam. Gerson J. c. 
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sieben Hanpttugenden, nämlich die drey theologi- 
lohen: Glaube, Hoffnung imd Liebe, und die vier 
moralischen oder Cardinaltugetiden : Gerechtigkeit, 
Klugheit, Tapferkeit und Massigkeit; wider di^ 
«iebea Gaben des heiligen Geistes (nach le». 
11. 2. Die Gabe der Furcht^ (donum timoqs);' 
die Gabe der Frömmigkeit (donum pielatis); die 
Ga|je der Wissenschaft oder des y\fissens (donum 
scieötiae); die Gabe der Tapferkeit (donum forti- 
tudinis); die Gabe des Raths (donum consilii)^ die 
Gabe des Verstandes (donum intellectus) ; die, Gabe 
der Weisheit (donum sapientiae*); wider die aclit 
Seligkeiten ("nach Matth. 5,'3, ff- nämlich die geist- 
liche Armuth (paupertas spiritus); di^ Sanftmuth 
(mititassiuemansueludo),; der Kampf (luctus)^ Hun- 
ger und Durst nach Gerechtigkeit (esuries et sitia 
iustitiae); die Barmherzigkeit (misericordia) ; die 
Reinhjeit des Her;sens (munditia cordis); die Fried- 
fertigkeit (pax seu esst pacificum); Erduldung 
der Verfolgung um der Gerechtigkeit willen (pati 
persecutionem**); ferner sündigt man wider die ze- 
hen Gebote; widei? die zwölf Artikel des Glau- 
ben^ 5 wider die z^ölf Früchte des Geistes j 



^) Ben sieben Gaben des heil.' Geistes Tiaren entgegeii« 
gesezt die sieben natürlichen Fehler, (vitia naturae) die 
man noch von dön yidis Toluntatis unterschied; zu 
^enen: rechnete man/ die ^tollentia s. praesnmptio» da- 
xitia, ignorantia, timiditas, praecipitatio, hebitudo, stul« 
titia, Gerson L c. p.317. \ 

♦♦^ Ex supradictis coliigitur, quod habitus virtiitüm car- 
dinalium priitcipaliter disponunt ad exercitum rita« 
^ctivae. Hahitus Vero donorum- maxime disponunc 
ad actus vitae contemplativae. Habitus autem Beati- 
tadint6» disponunt ad perfectionum utrorumc^ue. Gers» 
1. c p.2i6. 



endlich auch^ mit den stummen. Sünden, init den 
Sünden^ die gen Himmel schreyen, mit der^ Sande 
wider den heil. Geist u. s. w. 

Zwar pflegte mänim besonderjiundeigenthünrii- 
chen Sinn nur die oben angegebenen sieben Hauptlaster 
zu den Todsünden zu rechnen; aber auch alle Arten 
dieser Versündigungen, wes Innhaltes sie auch seyn 

, mochten, konnten der Foyn nach Todsönaen werden, 
denn im weitern Sinne verstand man überhaupt 
unter der Todsünde jede unsittliche Aeusserung des 
Menschen, insofern sie bedeutend und eine dem 
Gesetze Gottes oder der Kirche entgegengesezte 
Sünde war. 

Das Verhältniss der Todsünde zu der erlass- 
liehen war in dem Vortrage aller Lehrer äuserst 
willkürlich ^bestimmt, wie auch das Wesen der 
Todsünde und der erlasslichen in allen darüber 
vorkommenden Bestimmungen auf hin und 'her*- 

. schwankenden, grösstentheils durch die Rücksicht 
auf Umstände und Verliältnisse modifizirten Grund- 
sätzen beruhet*). Diess machte, aber die etliischen 
Untersuchungen bis zur Unerträglichkeit weitläufig; 
denn immer hielt man sich bey der Bestimmünj^ 
wann eine Versündigung eine Todsünde oder nur 



^) Est tarnen circa supra dictam Septem peco^torum sui 
Titiorum capitalium declarationei^ adyertendain» quod 

^ licet ipsa Septem ritia capitatia com suis fiUabas et 
speciebus supta etiam specificatid pro peccatis morta- 
libus atssignuntur et frequ$ntius in naturam et «ctam 
peccati x^ortalis transeaht: nqn tarnen semper peccata 
mortalii existunt» imo nonnumquam secundmn mii' 
qnas' circum^nüas et quaUtates confimitti possunt^ 
quod nom nisi peccata yenialia sunt* Gerson L <c. p. 

,147. 



eine 'erlassliche Mej, in der Sphäre der Erfahrung^ 
lombinirte die Umstände zu den seltsamsten' 'und 
seltensten Auftritten, leitete besondere ethische 
Grundsätze jedesmal nach der besondem Erschei- 
nung der Fälle daraus her, und der geringste hin-^ 
zugethane oder weggenommen^ Umstand *) konn*. 
'te d^e Lehrer zu den entgegengeseztesten Entschei- 
dungen fuhren. So schwankte man ohne Leitung ' 
fester Prinzipien über das grosse Gebiet der Erfahrung . 
hin, lind der moralisirende Verstand gehorchte -ip 
seinen Speculationen im Grunde niw der 'Gesetz- 
gebung derVVelt, und maas'die Güte und Schlech- 
tigkeit der Handhihgen ab nach den sie berühren- 
den Umständen'; quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, 
quomodo, quando**)^ > 



*) Ex hoc habet actas hiupantis quod tit bonns -/el ma- 

^ lu8> ex eo scilioet» quod debitam habtt comxnensiixa* 

. donfem Tel ea caret et quanto plus perdit ille actus a 

debita commensuTatioiie, tanto efficitur pejor et dete- 

nor. Gerson 1. o* p. g6o, ehr. p*4i3* 

**) Nunc de Natura, et qualitate, et numero circnuistaiitia* 
nun aliqua dicenda reniuiit; etenim ut supeiiu» 
factum est;, ad cognoscendam differentiam natuxae 6€ 
quiditatis peccatorum tarn morulis quam renialis non 
modice confert huinsmodi circumsuntiaTum aaturam 
' cöguoscere dili^enterque dum casus occnrrunt, conside* 
rare et debite attendere« Et hinc est, quod coimnunite>pet 
doctores tres assignantur causae principales> proptex 
quas huiusmodi circumstantiarum consid^ratio non 
solunf ad scientiam mpralem, sed valde principaliter 
,ad scientiam theologicam pertinet. Gerson p« 4] 5« 
Zu jenem UmstSn^enregister fßgte der Philosoph* (Ari-r 
stoteles) noch dei| aohten JPunkt hinzu: ärca quid. 
Siehe p.4i4. 



So war es z. B. bey der^Frage: quis, Tor dem 
, Tribunal dieser Moral, gewiss, dass cete,ris paribu^, 
ein Priester Weit schuldiger sey, wenn er sündigt; 
als ein Clerikei: oder schlechter Laye, ein JV^nn 
weit strafbarer als eine Frau*). ' In Ansehung d^r ' 
Frage : quid, hielt maji es für ausgemacht, dass ein 
Menpschenmord eine ungleich schwerere Sünde sey 
als ' ein Diebstahl, ein Ehebruch weit schKmmer 
als blosse Hurea-ey. Bey der Frage : ubi, war es be- 
stimmt, class ein Diebstahl, eine Hurerey u. s. w. 
in einer Kirche oder an sonst einem .heiligen Ort 
weit grössere Sünde sey als ausserhalb der Kirche 
an jedem andei^n OfL Bey der Frage: quibus 
auxiliis, kam es darauf an, ob ein Dieb vermittelst 
eines Dieterich» oder Einbruchs oder vermittelst 
der feinern Hülfe des Knechts oder der Magd in ein 
Haus gekommen sey, oder ob er zufällig das Haus . 
dchon offen gefunden oder durch e^n Loch in 
der Mauer den Eingang gefunden habe. In iiück- 
sicht der Frage: cur, war es, um die höhere oder 
geringere Sittlichkeit zu bestimmen, sehr bedeutend, 
zu wissen, 6b ein Mörder sich absichtlich in einem 
, Walde aufgehalten imd Gesellschaft bey' sich ge- 
habt habe zur Ausführung seine« Verbrechens, oder 
ob er es blos verübt habe der Beute willen. Wur- 
de gefragt : quomodo, so war es nicht gleic'hgültig» 
o]y Jemand einen Menschen umbrachte aus über- 
fegtem Vorsatz und hinterlistig oder in einer plötz- 
lichen Aufwallung und Hitze, ein schwereres Ver- 
brechen, bey einem GastmahJ jemanden mit Gift, 
als in einem öffentlichen Anfalle mit dem Schwerdte 
zu tödten. In Hinsicht auf die Frage : quando, war 
es ein grosser Unterschied bey Bestimmung der Mo- 



*} S. GersQn 1. «rp. 4i4. sq. 
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ralltät eines Verbrechens, zti wissen, ob Teniand bey 
Na(;htzeit oder bey Tage in ein Haus gekommen 
und gestohlen hat und am.Osteiiest oder sonsl an 
etnerai Sonntage zu , huren, war weit schwerere 
Sünde, als dasselbe du thun^ an jedem andeiTi Tag. 
In ^Rücksicht der achten aber von dem Philosophen 
binztigeftigteu Frage: circa quid^ schien es gewiss, 
^ass Mascbineriai anlegen und Intriquen >spielen9 
um eine Nonne oder verheirathete Fiau zu ver- 
fuhren, ungleich schändlicher sey, als dasselbe mit 
Absicht auf ein unverheyrathetes oder ganz freye» 
Frauenzimmer zu nntei^nehmen. Man sieht leicht^ 
dass dieser Punkt mit der zWeyten Categori^ : quid» 
ljiemlicli( nahe verwandt ist oder zusammenfkUt. 
Einige fügten noch die Frage nach dem quoties 
hinzu, die Andre hingegen schon bey der Frage nach 
dem quando beantworteten; Andere Hessen. sie gana 
weg, weit sie doch nur sich'auf die Reiteration oder 
Plucalität einer schon unter den übrigen Fx-agen aus- 
geforschten Sünde bezog. Uebrigens hat man es» 
wie der Verfasser, des Lehrbuches der Theologie be- 
merkt*), nicht für unbedeutend anzusehen, ob 
man eine Frau m^hrn^als beschläft, oder nur eior* 
mal. Und ebenderselbe bemerkt noch ganz im Geist 
der Scholastiker, deren getreuer Nachti'eter er ist> 
dass man des veteris paribtis dabey nicht .vei^essea 
müsse, denn es können bey allen Jenen Fällen andre 
Umstände eintreten, welche die Schuld der- Sitt- 
lichkeit stark modifiziren und' nüauziren**). Auch 
vergisst er nicht, bemerklich zu machen, wie dul:ch 

♦) L, c. p. 41 5. 
. ^) Nmd (quöd ben« «dvertendmn e$c) e;c conciirsu plu* 
riuxn ciicamstantiaium circa aliquem actmo potent 
xxiaior eius bonitaa y«l nuLitin« naitiusquo mtricuza 
Tel demoricum CAuami* 1. c« 
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den Zusammenflusar gewisser Umstände eine sonst 
nur venale Sünde so leiclit zu einer mortellen wer- 
den könne. \ ' 

Die Kunst, auf die Umstände übetall Rücksicht 
^ 'nehmen^ hatte eine eigene Tugend hervorge- 
brachty die man JßpUikie (sms/xs/Ä*) nannte, durch 
welche man sowohl in ethischer Bestimmung der 
Sittlichkeit schwieriger Fälle die fVahrheit zu findet! 
hofte (nach der Homerischen Bedeutung des Worts 
von sri imd einooi; oder sotHSf der Wahrheit ^hnelnd« 
wahrscheinlich, geziemend, passend, schicklich) oder 
' im Sittlichen Handeln selbst das Massige und Billige, 
bezeicjinen wollte. Nach diesem Prinzip der Wahr- 
heit war jeder Willkür Thür und Tl^or geöffnet, und 
die 'Noth wendigkeit und. Allgemeinheit ethischer Le- 
gislation von Grtmd aus aufgehoben. 

Dieser empirische Mechanismus, deUxman sich 
erwarb in der Bestimmung der Rechtmässigkeit odÄ 
ünrfechtmässigkeit der Handlungen, nateh den Um- 
ständen, hatte sich häupts^falich aus den Beichtstüh- 
len in die wissenschaftlichen Untersuchungen hin- 
eingezogen* Demn dort (in foro poenitentiali, "wie 
man die Beichte zu nennen pflegte) bestimmte 
man die' Verbrechen und Sünden der Menschen 
gewöhnlich nach, jenem Schema der Umstän- 
de. Das phen war die Aufgabe der Kasuistik, mit- 
ten unter der Umgebung der Umstände und ihren 
bestimmenden Modifikationen doch noch den sittli- 
chen Gehalt ei^er Handlung ausfindig zu machen 
und an einzelnen Fällen zu zeigen, wie sich dasNoth* 



*) Aristoteles ftit: noit est aliqua lex, qoia aliqaando^ 
epieiciandum sit in ea — et ita epieiciare ledern, non 
est fac^e contra legem itf tali cilsu« P#tit in Gers. 
Opp. V, p.ag. • 



wendige und Bleibende durch das Za£A!ige mu»s^ 
m d0n entgegengeseztesten Fonnen verändern 
lassen. JBey diesen Bedingungen und Besohränkoon 
gen, in welche man^ie sittliche That stel];te, nnisste 
«ich natürlibh eben dieselbe bald im Lichte bald im 
Schatten zeigen, je nachdem man die Unssttode so 
oder anders stellte^ und es ist von selbst klar, «dass 
man 'in diesbm Verfahren bey der Ausmittelung des 
Gute» und Schlechten an der Handlung den äuser^ 
Umständen nicht nur einen legislativen Gewalt ia 
moralischen Dingen, sondern auch einen starken 
Antheil ah dem Verdienste und der Schuld der 
Handlungen zuschreiben, mithin mehr oder we^ 
nigdir von de^ Autonomie der menschlichen Frey* 
heit abziehen und abdingen musSte. Zul^ 
musste selbst in diesem ethischen Verfahren bei 
manchen H^idlungen die freythätige Bestrebtmg un-»- 
ler^er alleinigen Herrschaft der Umstände unterata«* 
gehen und zu verschwinden scheinen, und das ebett 
ist auch, was man Eigentlich mit dem Ausdiiick er- 
lassliche Sünde (peccatum veniale) sa^en wolke^ 
nämlic^ solche Handlungen scheint man damit foe^ 
feeichnen zu wollen, die gar nicht mehr weder imter 
die moralische noch unter die ethische Cresetz^ 
gebung fallen*). ' 

Hier ist nun Ireylich der' Widerspinich von 
selbst einleuchtend, in welchen die Moral dieser 



*) Nam hcmio in quatitui^ venialites peccans- non facic 
qnod. lex prohibet> nee |raetermitcit illud, ad quod 
lex ex praecepto obligat^ quia iam non peocavit ve- 
nialiter, $ed mortaliter : sed facit praeter legem^ auia 
scilice)^ non obse^at modüm. rationis quehi lex infun- 
dit eto« Gerson p. 55g, Peccatum veniale non facit 
direcie contra legem Dei et Maadi^tuai, f ed bene prat* 
«er, ttc, l. c, p, ^17* ' * , V 
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Zeit mit sich ^Ahst ifitt. Denn indeih sie die tr* 
lassliche Sünde eine Sünde (peccatum) nannte^ war 
■damit auch schon der Begrifi* ihi'ei^ Sohhld und 
fltrafwürdigkeit gegeben; jede Sünde ist alg solch« 
«chöli ein Aufruf' der Strafgerechtigkeit und kann 
auf keine Weise als gleichgültig vor Gott und noch 
weniger als Gott gefallend gedacht werden, Ent- 
.weder also muss an einer unsittlichen That da« 
Wesen der Sünde aqfSgelöscht und vertilgt werden, 
dann ist sie keine Süode uöd si6 muss entweder gut 
aeyn oder zu den gleichgültigen gehören, wenn man 
dergleichen sUttuiren will, oder sie ist und bleibt 
Sünde und macht als solche die Strafgerechtigkeit 
nothwendig. Hieraus tolgt, dass man durch jenen 
Begriff einer erlasslichen Sünde ent>Veder etwas zur 
Sünde machte, was an sich doch keine Sünde, mit- 
hin sehr wohl erlasslich war, oder dass man von 
einer Sünde ihre ünsittlichkeit und Verwerflichkeit 
trennen wollte, mithin nicht nur etwas sich selbst 
widersprechendes, sondern auch alle Begriffe vom 
jGutenr und Bösen, von Schuld und Verdienst auf- 
hebendes sich dachte« 

Und das ist es, was ^n diesen^ seltsamen Be^ 
gi'iff einer erlasslichei^ Sünde noch besonders stark 
in die AugenlJ fällt. Die grosse Kluft zwisdien 
dem Reiche des Guten und Bösen verschwand in 
diesem Begriff; er schmolz beide offenbar in Eins 
^nsamnien; der grosse Haufe konnte von diesen 
Vorstellungen den ärgÄen Missbrauch machen. 
Wie konnte man, behauptend, es sey eine Sünde 
ohne Weiters zu erlassen, noch * etwas Verwerfli- 
ches an ihr finden? man musste sje also, wo nicht 
für gut, doch wenigstens für gleichgültig und er- 
laubt erklären. Vergleicht mau nun den sittlichen 

Gehalt 
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Gehalt , feinet Sogenannten erlasslichen -Sünde mit 
^em einer Todsünde, so zeigt sich zum Unglück 
Hoch tla^u, dass eben diese Gattung von Sdnden ge» 
rade und ani^ meisten auf solche Handlungen bezogen 
•ward, die nicht, wie die Todsünden, schon unter 
die äussere Gesetzgebung des Staates fallen, mitbin 
gerade solphe, die am meisten rein moralischen 
Innhalts waren, el^en die Uebertretung — der hö- 
hern und feinem Gebote des Christenthuins, der 
«ogenanntcn unvollkommenen Pflichten, der Güte 
und Liebe, von denen das menschliche Leben in 
jedem Augenblick umfangen ist* Somit entzog sich das 
feinere und eigentlich sittliche Lebeif den Au^eu der 
ethischen Gesetzgeber immer mehr 5 nur auf die här- 
teren Verstösse gegen den Dpcalogus achteten die 
Moralisten, und die ganze Moral neigte desto stärker 
sich hin zur i*iridisöhe*i, das Legale nur behandeln- 
den Wissenschaft; zu 6en erlasslichen Sünden zähl» 
le man, Was nicht als starkes Verbrechen in die 
Augen iieU wohin z. B. nur der Scholastiker unnü* 
tzes Geschwätz, vieles >Laphen, einen von ungefähr 
entstandenen Zorn, die Entwendurig einer gering- 
fugigen Sache und die Entstehung der kleinern 
Affekten rechnete*). In di^er ganzen Theorie voü 
den Todsünden und tägli,chen Sünden aber giebt 
sich der mehr kirchliche Zweck, wozu sie er^nijea 
war, eben so sehr als die Abweichung von der Mo* 
ral desGhristenthums deutlich genug zu erkennen. 

Au^ eben der Quelle, aus welclier diese Grund- 
sätze geflossen waren, flössen aber auch noch meh- 
rere unter denen noch manche auch in ethi- 
scher Rücksicht merkwürdig sind. Wenn eimnd 



♦)^. Gerson de pecwto reniali dupliei. Opp. U« p. ^71^ 



— «I — 

die Kirche oder Üxr Repräsenfcant befi^gt war, auf 
«eine eigene Hand oder im Namen der Kirche ge- 
wisse ethische Gesetze zu geben und als acht christ- 
Kch zu sanktionireu» so war auch ebfp in dieser 
Befugniss das Recht enthalten, sie nach Gefallen 
umzuändern, auf die Haltung' derselben streng zu 
lialten und aut ihre Vernachlässigung oder üeber- 
tretung Straf en zu setzen. Diese Strafen fanden, auch 
wirklich statt, und auf die sichere Erwartung man-* 
^chfacfaer üebertretüngen der von jler' Kirche ge^ 
gebenen Gesetze stüzte sich die kirchliche Genug- 
thuungslehre. Es fand nämlich eine Befreyung statt 
von diesen Straffen, wenn der Kirche auf die von 
ihr für jeden Fall vorgeschriebene Weise Genug- 
thuung geschehen war ; die Kirche vermochte dann 
die ewigen Strafen der Senden in zeitliche zu ver^ 
wandeln und unter der Ei*füUung vorgeschriebener 
Bedingungen zu absolviren und ^u dispensiren. Die 
häufigen Appellationen an den Papst dienten beson- 
ders dazu, diese sonderbare Meinung herrschend 

' zu machen un^ zu befestigen ; es gab bey allen Ab- 
solutionen und Dispensationen der einzelnen Biscköfe 
einige der grossem Fälle (causae maiores)<» die dem 
•Papste reservirt blieben, und wodurch er nicht nur 
seine eigne ^acht in eben dem Grade vergrössert^ 
als die Gerichtsbarkeit und Gewalt der Bischöfe 
beschränkter ward, sondern auch die Macht erhielf^^ 
unmittelbar die ünsittlichkeit der Christen zu rich- 
ten und die verdienten Strafen dafür entweder auf- 
zuheben odei' in zeitliche zu verwanddpi» An die- 
ser an ethischer Rücksicht überaus merk^jtnurdigen 
Idee, welche sich seit ihrem Ursprung fafilt unvaräa« 

, dert in der Kirche erhielt, sind die feinern »Fäden 
recht bemerkbar, womit man das Moralische an das 
B^chtliche, und selbst die iuner^te Legislation dos 
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Siiiengeseizes an eine äussere Gesetzgebung knüpft^ 
In allen diesen Bestrebungen leuchtet es ein, dasa 
die Kirche das Ethische immer mehr xfiit dem 
hiridischen zu vermischen suchte, und selbst da, wp 
das Ethische wie bey grobem Verbrechen wirklich 
ins.Iuridische übergegangen war, mitten in d^ Kir- 
che ein äuseres Tribunal aufzurichten strebte, daß 
nur der weltlichen Obrigkeit geborte. 

Eine Synode zu Arles (vom lahr 1275*) erklärt -, 
sich zwar nicht ganz bestimmt über die dem Papst 
reservirten Fälle (casus Papae reservati) oder viel- 
mehr über sein wahres Verhältniss zu den Bischt:^ 
fen in Rücksicht derselben, doch ist es unverkemi- 
bar, dass eine grosse Menge Verbrechen einzig vor 
seinen Richterstuhl gezogen werden. Imgleichen, 
heisst es, besch|iessen wir, dass wenn Jemand be^ 
kennt, er glaube eine ketzerische Bosheit^ ferner 
wemier auf irgend eine Weise Simonie begangen; 
femer Kleriker, die .mit dem grossem Bann oder In«* ^ 
terdikt oder der Suspension belegt sind und dock 
noch vor der Authebimg dieser Strafen gottesdienst<» , 
liehe Handlungen verrichten, nämlich Messe lesen, 
sich mit deni Evangelium^ -den Briefen odepr horia 
canonicis abgeben, imgleichen EJieriker^ die durcib 
einen Sprung befördert worden sind und eines, der 
Eirchenämter übergangen haben, imgleichen Kleri^ 
ker, die von einem fremden Bischof sich b^beß 



•) Harduini acta concilior. Tom. VH, p, 729, 0. ^a. Aul 
einer tpätern Synode, in den lezten Jahren des drey- 
sehnten lahrhunderts (1287) »u Exeter gehalten, ist 
in einem Beichuclienia (Simuna s. modus exi^ndae 
• confessionis) die Zahl der dem Papst reservirten Fälle 
schon i^eiter ausgedehnt und unrweydeutiger entwi- 
ckelt worden« Harduin. VII. t- iiai6. 



- 84 ~ 

brdiniren lassen; ingleich^n Mordbrenner*, ferner 
solche, die das Jieilige Abendmal und das Chrisma 
zum schlechten Gebrauch yerwenden; Alle* die ihre 
eigenen Kinder tödten; die durch die That odter 
durchs Wort, durch Beistimmung oder sonst auf 
, eine Weise einen Menschenmord begangen 5 iraglei- 
chen Kirchenräuber, Bhitschäader. Alle, die ein« 
Nonne zur Unzucht verführt oder eine Jungfrau ent- 
ehrt, die in einer KircHe TVollust getrieben. Alle, 
die, mit einer lüdinn oder Saracenin oder mit einem 
unvernünftigen Thiereihre Idist befriedigt oder sonst 
unnatürliche Schändung begangen^ Alle, die im Ehe- 
bruch Kinder Erzeugt, welche die Ehemänner für 
die ihrigen hielten, und um derentwillen dann di« 
rechtmässigen K^inder^ ihrer Erbschaft beraubt wer- 
den; Alle, die Weibern ihi-e Geburt abtreiben oder 
^s verhindern,, dass sie scli wanger w^den; Frauen, 
die diess absichtlich an sich thun lassen— Alle diese 
sollen zur Absolution an die Bischöfe geschickt wer- 
den, wenn diesen das Recht zusteht; wo nicht, so 
sollen sie mit ihren Briefen an den apostolischen 
Ä^ttAZ abgehen ^y 

In dieser Lehre von der Aufhebung der Sünden- 
schuld oder Verwandlung der ewigen Sündenstrafen 
in zeitliche i?t gleichsam das gai^ze Wesen der rö-* 
mischen Hoftheologie concentrit. Mit ihr häiigea 
noch sehr viele andre Grundsalze gleicher Art zu- 

5**) Zu Anfang des irierxehenten lahrhunderts (im T. i3bo) 
fasBte eine Synode zu Bayeux die dem Pap«t und Bir 
tchof resetvirten Fälle in folgende Ver«e ; 

Incestum faciens, corrumpens ^at homicida, 
Sacrilegus, patrum p^rcu^sor cum sodomita» 
CUtum percutiens, ^omam petit. Excipiuntur, 
Ne«6iu8> erudienlt leniterque jocans« minor aeus» 
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«amin^i, die theils als notlrwrendlge Besaltate daraus 
fliessen, theils willkürlich noch zu ihredr Erweiterung 
daran geknüpft wurden. Die Kirche war nach dem 
Begriff dieser Theologie von Gott und Christus ge- 
stiftet, und Alles was Christus seilten Apostehi dar- 
über sagte, trug man nun auf die l^ischöffe oder die 
Kirche über« Ihr hatle Gott mithin auch die Erthei- 
luDg der Gnadenmittel aiwfttraut, ohne welche der 
Mensch nicht gebessert und nicht selig werden konn« 
te. So kam man denn auch auf ;den schon seit dem 
4ten lahrhimdert herrschenden Lehrsatz: dass. aus- 
ser der Kirche kein Heil zu finden sey. Alle diese 
Lehren dienten offenbar nur dazu, die Grösse» Oe- 
waltvund Heiligkeit der Kirche so hoch ab möglich 
zu erheben, die Abhängigkeit der Christen von ihr 
immer mehr zu begründen und die Ertheihing ihrer 
Gnade immer unentbehrlicher zu machen. Zu die- 
sem Zweck ^Var laugst die Lehre vom Fegfeuer aus- 
gedacht mit ihrem ganzen Zubehör von Seelenmes- 
sen, die Lehre von einem üeberschüss dos Verdie^ 
stes Christi und der Heiligen, in deren Besitz ^ch 
die Kirche befinde, und von denen sie dem bussfer- 
tigen Sünder verhadtnissmaissig einen Theil zuzu- 
rechnen vermochte, um das Fehlende an seiner Mo- 
raUtät damit zu ergänzen oder die Schuld an dprsel» 
ben zu mildern und aufzuheben. Ziu diesen Zweck 
er^b sich in der römisphen Kirche diegajoze, gross« 



latiitor officli praetexta forte repeUens, 
Adiunctus cum persdnis fericns coeuntei* 
Foemineus ttxua, claustralis et aegra seneetus» 
Pontificum quaetas : Papam, $i nuseris ignem, 
Si percussisti qUciugn« U Simon^ta foisti» 
Si xnale de Bulla Papae' tractave^is ulla. 

Hftx4ttiii.yirc p; 1229, 'f* f 
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litfhre von der Satisfaktion und von der ihr voringe« 
henden Busse, xa welcher die Reue uüd die Beichte ge- 
hörte* Zu diesem Zwecke waren die Lehren von 
den guten und verdienstlichen Werken, dem Fasten^ 
Beten und Ahnosen geben und die Gräuel des Ab- 
lasses ersonnen, der, Anfangs zufkUigen und unschul- 
digen Ursprungs, nachmals den heillosesten Unfug 
In der Christenheit trieB^und eine unbeschreibliche 
Verwirrung alier ethischen Begriffe nach sich zog, 
Alles Grundsätze, auf welche ddr römische Hof als 
die Hauptsache des Christcnthums bestand, die von 
den Scholastikern mit i vielem Scharfsinn ausgebildet 
und unter den manuichf altigsten Bestimmungen vor- 
getragen, von dem Volke aber zum Theil entsetzlich 
entstellt und gernfssbraucht wurden. Die Kirchen- 
lehre vom Sakrament schliesst sie grösstentheils alle 
in sich ; diese wurde gewöhnlich im iezten Theilc 
der scholastischen Lehrbücher , vorgetragen, und so 
gut es gehn wollte mit den Lehren des Christen- 
thwms in üebereinstimmung oder Verbindung ge- 
sezt. In allen (Jestalten aber, welche diese BegWff^ 
zu ver^Tiiedenen Zeiten und unter den mannich fal- 
tigsten Verarbeitungen angenommen haben, ist es 
äusserst interessant, die tieferen Gründe zu verfolgen, 
auf . welche sie alle sich stüzten und die ethischen 
Fäden zu beoba<;^hten, an denen sie mit der morali- 
schen Natur des Menschen zusammenhängen. Hier 
ist es genug, auf ihr Daseyn und ihre fortdauernde 
Erscheinung bis auf die Zeit der Reformation hinge- 
deutet zu haben. 

^ le mehr man aber hi«* neben dem Christentham 
aus einer ganz eigenthümhchen Quelle auch eine 
ganz eigene Sittenlehre hervorfliessen sieht, desto 
mehr möchte man nun zu fragen versacht seja^ 
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WM ans der wahren und ächten Moral des Christen- , 
thums geworden sey* Seitdem die Orthodoxie der 
Kirche durch Conxilien und Päpste unwiederruflich 
bestimmt und jod^ entgegengesesste oder nur abwei- 
chende Meinung für ketzerisch gehaltdki ward^^ er- 
hielt auch die treue und unbefangene Auslegung der 
keiHgen Schriit einen Stoss, den sie nimmehrmehrhat 
TervFinden können* Die ursprüngliche Quelle de« 
Cbristenthusfts ward schon dadurch' verschlos<- 
sen, dass^die Vulgata in der lateinischen Kirche zu 
authentischem Ansehen gelangte, und die Autorität 
der Kirche vertrat von nun an die Stelle der Ir^yen 
und unparthe/ischen Exegese. Von den Schicksalen ^ 
der ßchriftauslegung hieng jederzeit das Schicksal 
der übrigen (heologischen WissenschaRen ab und^ 
was nausste die Horal in einem Zeiträume werden, 
wo es an dem Organ derselben, an dem unentbehr- 
glichen Vehikel— an einer gesunden und ungef esselten 
Exegese fehlte*). Die Willkühr des Einen, dem es 
gelungen war, sich monafchisdi geltend zu machen, 
konnte nun füglich auch-die Stelle eines MqralpriiH 
cips vertreten; Tradition, Concilienschlüssei Aus- 
spruch^ .der Väter imd Decretalen des Papstes et" 
sezten hinreichend, was der Kirche abgieng an rei- 
ner aus den heiligen Urkunden selbst geschöpften ^ 
Itoral 5 was sittlich gut und christlich war, konnte der 
Papst in^ zweifelhaften Fällen so wohl entscheiden, 



» S. Meyers Geichichtt ^er Schrifterklärung seit, der Wie^ 
derherstellung der Wissenschaften. Göttingen i3<^d* 
8. I. 8.S3*— 140. Cramer von dem Gebrauch der hei- 
ligen Schrift und den Sohicksalen ihrer Auslegung 
im awölften lahrhundert» in s. VI. Fortsetzung tou 
Bostuett Weltgeschi<^hte S.81— 1^^ Walch Biblioth. 
«beol. s«L Tom. 17. 
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als was poliliscli , und juridiscli recht und unrecht 
war, denn in der Kirche gab es eine ethische wie 
eine politisch - juridische Gesetzgebung, und nirgends , 
konnte ein freyes Urtheil über den wahren Geist 
und den sittlichen Gehalt des Christen rtmms hervor- 
treten, ohne dass der PaJ)st es nicht erst durch sein 
Ansehen bestätigte .oder verwarfi So konnte denn 
auch naturlich keine Mannigfaltigkeit der Ansich- 
ten, keine Verschiedenheit der Meinungen über die 
Principien, und keine abwechsehide Behandlung der 
christlichen Sittenlehre statt finden. Denn was die 
Scholastiker und Ganonisten aus ihren besppdern , 
Quellen schöpften für die Modificirting der christli- 
chen Tugendlehre, veränderte doch immer im We-^ 
sentlichen den Innhalt von dieser nicht» denn jene 
beiden Wissenschafteü dienten doch nur sljd Ende 
dazu, den einmal eingeführten l^ebr begriff zu be- 
Mätigeif« • » 

Doch aber darf man nicht glauben, dass durch 
jene mächtige Hinderung einer freyen Ansicht des 
ethis'^hen C}irislenthuras die gelehrteren Theologen 
sich hätten abhalten lassen, über die Bibel zu mora- 
lisiren. Vielmehr giebt sich eben in diesem vom 
zwölften lahrfiunderte an bis in, die folgenden hinab 
herrschenden ßestreberi, eine Lieblingsbeschäftigung 
der Theologen zu erkennen. Ueberall hört man 
Lobpreisungen der Bibel, und überaus gross ist die 
Zahl mystischer und homiletischer Deutungen. lepe 
Beschränkung von Seiten des römischen Stuhls sezte 
;sie nur in die Abhängigkeit^ nichts für acht ethisch 
UQd ücht christUch zu erkennen imd laut werden 
Äu lassen, M'^as, als solches erscheinend, hätte strei- 
ten können mit den Lehrsätzen des Papalsystems. 
Die eigenlliclie Glaubens - und Sittenlehre schien gar 
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ieincr Veränderung ipehr auf dleacfm W^ge fähig 
zu seyn *)• 

Von welcher Axt nmraber diese „moralisatia-^ 
nes^ oder „moralitates in biblia'* waren, lann man 
schon durch die überall in diesen^'bis auf das vier^ 
zehnte lahrhondert herab bestätigten Bemerkung 
erfahren, dass keiner von denen, die sich ifn Mit- 
telalter an die Schrifiauslegung wagten, besessen 
oder nur begriffen hätte, was zu den Fähigkeiten 
und Pflic^hten eines geschickten Auslegers gehört« 
Die wenigsten aus dieser grossen Zahl verstanden 
Gnechisch und* noch weit )veniger Hebräisch; ob- 
gleich gerade im zwölften ^Jahrhundert das Studium 
der hebräischen Sprache von neuem belebt ward 
durch einige scharfsinnige Rabbinen unter den lu- 
den**); es gab auch dazumal weder eine gi*amma-^; 
tische Anweisung zur Erlernung dieser Sprache, 
noch eine hermeneutische zur Auslegung der Bibel 
selbst, und die biblische Critik lag ganz darnieder. 
Was aber noch einen schlimmem Begriff macht 
i^on dem ethischen Geschmack dieser Zeit» ist, dass 
man mit seinen Auslegungen sich weit weniger um 
das N^ T. , desto mehr aber mit dem A. T. und 
namentlich mit der" Auslegung des hohen Liedes 
befasste, an welchem beinahe kein Exeget oder mö^ 
i:alisirender Theolog dieser Zeit seine Kräfte unver- 
sucht gelassen hat. Fast eine eben so grosse Fülle 
ethischer Reflexionen- ist über die jüdischen Pro- 
pheten und die Offenbarung des lohannes a\isge« 
'gössen***). ' , ' ' 



*) Meyers Gesch. der ScbriftcrliUrung, I. S. 58. Ä 

*♦) Meyer a. a. O. S. 85. ff. 107. ff. 

***) In diesem Geschmacke sind gearbeitet und zwar gross« 
tentkeils nach dem Muster dm: Moralien vom Gregor 
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DuB msai bey dieser Ari roa Exegese aehr 
riel hielt auf moralische Interpretation, ist. aus dem 
emsigen . Umstände sphon ersichtlich, dass, seitdem 
der Grundsatz von dem mannigfaltigen Sinn der 
heiligen Sehrift aufgekommen war, immer ^ der tr<h 
palogis^he oder moralis^hß einer von den vorzüg- 
lichsten war* .Schon Origenes h^tte behauptet, dass 
wie der Mensch aus drey Theilen, jaus Leib,. Seele 
mad Geist bestehe,' also auch die lieUigQ Schrift 
einen dreyfachen Silin habe, nämUch einen historU ' 
sehen (buchstäblichen, Wortverstand), moralischen und 
mystischen (allegomchen oder anagogiä^chen) '^) ; der 
erste bezog sich auf die Erklärung^ der Worte, der 
tropologisch^ oder moralische enthielt eine Anwei- 
sung zur Tugend und Frömmigkeit» der allegori«- 
sche musste überall auf Christum hindeuten, und 
der anogogische das künftige Leben uud seine Herr* 
lichkeit anpreisen. , 

Besonders zeichneten sich in der Erforschung 
dieses verschiedenen Sinnes die Mystiker aus, THid 
durch ihre fbrtgesezten Bestrebuiigen geschah es 
hauptsächlich, dass jener vom Origenes angegebene 

dem Grossen des A}}19 Guiherts zehn Bacher morali- 
scher Auslegungen über das erste Buch Moses« fflnf 
Bücher über die Propheten Hosea, Amos unct dl« . 
Klaglieder leremifi» die er selbst Tropologieen nennt; 
des Victoriner Hugo's Auslegung des A. T. u. a. dia 
sftmmtlich ethitohe Commentare sind. In diesem Ge- 
schmack haben auch Bernhard» Victor und Duiu ge- 
arbeitet, die als Exegeten in der lateinischen JUrch« 
eben, das waren» .was zu derselbigen Zeit Euthymius 
l^abenus und Theophylact in der griechischtti wi- 
^ ren» 8. Gramer a. a. O. S. 99, ff. 

*) ileyax a. a. O. S. 43. f. 



Tbn his auf di« Zeit der Refariiitti{<m heftib' er- 
klang. Dabey ist freylich nicht za btagnen, dai^, 
so wenig sie sonst zu allen Zeiteu gute Exegeten 
waren, sie doch noch am häufigsten die heil. Schrift 
benuzten und ihren religi^s^a^ und ethischen Inn- 
halt fruchtbar zu machen wussten für die I^rbau- 
ung und das Leben. Wenn daher unter den Mo- 
ralisten dieser Zeit irgend lemand auch in exege- 
tischer Hinsicht auszuzeichnen ist, so ist es vor al- 
lem der heilige Bernhard.*) y .der dem Geiste des 
ethischen Christenthums in vielen seiner Gedaid^en 
nahe war, ob er ihn gleich wieder oft genug dem 
Creschmacke seiner Zeit gemäss durch fremdartige 
Pinge entstellte. Wie andere und besonders die an- 

fehenden Scholastiker sich mi\ der aufkommenden 
hilosophie abgaben, so las ^r hingegen desto 
fleissiger die Bibel, drang oft glücklich ein in ihren 
Wortsinn und wusste sie practisch zu machen für« 
Leben« .Unter ; seinen exegetischen Werken, die 
grösstentheils mit den homiletischen zusammenfiÜlent 
finden sich ausser der zahlreichen Arbeiten über 
andere Bucher dei^ Bibel und namentlich fiber die 
Psalmen, allein sechs und achtzig Predigten \iber 
das Hohelied **), Hier kann man den Reichthum 
der Gedanken dieses Mahne$, der in exegetischer 
und .ethischer Rücksicht für mehrere der Iblgendea 
Jahrhunderte Quelle war, nicht genug bewundern. 
Höchst fruchtbar und reich sind diese Predigten 
an ethischen Deutungen, fastüber alle Tugenden und 
Laster hat. er sich hier verbreitet, und doch ist er 



*) Du Pin nottv. Biblioth. de» aut. eecUsiast. Ton. IX. 

]p. 90. Opp. ed. MabÜlon.^ * 
**) Opp. Tom. IV. Vol* n. p. 65i. sq. ed. Mabillon. Vtr^K 

Htscoire lit, de k France. Tom. IX. p« 1^03. sq. 
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darin nicht weiter als bis ^am ersten Vers cLe» drft-^ 
ten Hauptstücks von dem Uoheliede gekotnmen ?^)* 

Eben so oft als er macht der mystische Scho- 
lastiker, Hugo vom Kloster St. Victor, Gebrauch 
von dem verschiedenen Sinn der heil. Schrift, uhd 
namentlich über den moralischen. Die Geschichte. 
sagt er**), ist eine Erzählung dessen, was ist und 
sich zugetragen hat« Die Allegorie bezeichnet durch 
das, was sich zugetrageil hat, etwas, das sich jezt 
oder künftig zuträgt oder sich schon zugetragen hat 
Die Tropologie bezeichnet das, was gethan iverden 
soll durch das, was^ gethan -Worden ist. Die Allego- 
rie^ sagt er kurz nachher, fuhrt zum Glauben ^ die 
Tropologie ziun Thun; jene lehrt die mystischen 
Gegenstände verstehn, i/^elche durch die, welche 
die Geschichte erzähl^, angedeutet werden; diese 
unterrichtet uns, welche Handlungen wir nach de- 
nen, die uns erzählt werden, thun sollen. 

Von der exegetisch - ethischen Behandlung der 
Schrift, welche dem Cardinal £owöi;tf7rft/ra***) eigen 
ist, kann man sich schon einen hinlänglichen Begriff 
machen nach seinen Aeusserungen über die verschie- 
denen Charactere der Schrift^ Nach seiner Meinung 
müssen der Schrift folgende Eigenschaften zuge- 
schrieben werden : inattingibilis altitudo, propter 
auctodtatem inviolabilem; inexhaustibilis plenitudo, 
propter proftmditatem inperscrutabilem 5 infallibilis 



*) Du Pin 1. c. p. 90. 

♦^ In seiner Schrift de Sacramentis christianae fidei libri 
dtto. In f. Opp. Tom. III. p. 48i. tq. 

•**) Von seinen kleinem Werken gehören hieher die er- 
sten sec&s Foliobände: Pfincipium in l-ibr,. S, S. 
Argtui. 149Ö. fol. 
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certitudo t)ropter prbcessiim irrefelMbifem j imprc- 
tiabilis valitudp propter fructum inaestimabilem; in- 
cofitäminabilis pulchritudo propter puritatem imper-* 
misGibikm; ihcoardbili» amplkudo, propter ^ffu* 
sionem irresti^ingibilem. Auch sezt er die wellli- 
chen Wissenachafien, die- er-iilflatrices cördium und 
obductricea inteUectuam nenilt, in ihr gehöriges 
Verhältniss zur Schrift und Theologie 3 er hält ^ia 
also für weit erhabener, als die Metaphysik, welche 
die Weisen propter uniVersalitatem subieoti hoch 
erheben, als die Mathematik, der einige -propter 
certitudinem modi die höchst^ Steife anweisen» als 
die Psychologie, die propter Aobilitatem subiecti so 
hoch gepriesen wird, xind als die — • Moral, <lie An- 
dere zum höchsten Rang erheben wollen propter 
Qtilitatem fpi^'^)* 



*) Predigten Wftren beinahe der einzige Ort, wo die Ex«* 
gese sich einigeimaMen ireiy zu, beilegen pflegte^ und 
hier war es eben auchi wo man ronv der Moral de» 
Christen thums noch den meisten Gebrauch machte. 
Yon dem Geiste dieser ethisch - exegetischen Manier 
aber nur noch diese Proben. Der berühmte- Bildehert 
. von Mans erzählt in einer aber Bzechiel 44, 1, f. ge- 
haltenen Predigt, es gäbe fier FOsse am Tische det 
Herrn, Historie, jiüegorie, Moralität: und Jnagoge. DU 
Geschichte ist eo zu ^agen die Schwelle, auf welche die 
andern treten, bestehend , au3 drey Steinen» dtd Wer- 
]^a Gottes, der Schöpfung, Vorsehung u|id Bdeitir 
gung* Die Moralität macht auch drey Steine aua oder 
daty Schulen, Zucht» Natur und Gnade, iveiche uns«r# ' 
Sitten bilden. Zur Allegorie gehören die Heiligem 
Tov dem Gesetz« unter denaselben und unter der Gna- 
de. S«Opp« Paria. 1708. fol. Serm.II. in Festo assumpcj 
B. Mariae' p 53a. Schröckh K. G. XXVIII. S. 529. 
Ctmsi^X », m O» «^ NocJ^ weit teltaa^ci: cntwickal« 



AU ^IttP Autorität«* Qeschmack im MitteliJter 
m>lleiUU herrschend ward und das eigne Oenkea^ 
über religiöse und -ethische Lehrsätze des Christen- 
thums erstickte, musste auch die Ekegese dieses 
Schicksal erdulden und auß diesen Modificationen 
des ' ^egetischen Studiums gingen die Catenen*) 
hervor, die eben das für die Exegese waren^ was 
die &umiieii in anderer Beziehung seyn sollte. 
»Erst der. Scholastiker Lyra*^) betrat endlich.» gebil- 
det durdi das Studiuni der Rabbinischen Schrifien, 



der helL Bendurd den dreyfaehen Verstand im Hohe« 
liede. Wie dort der Bräutigam sein^ Braut in den 
Garten fahrt» so der biscoriache Versund, der die drey 
Weike dar J)re);;einigkei|» Schöpfung» Anstdhnnng 
und Bestätigung lehrt. Die Einführung in den Heller 
enthält die Sittenldire und hat drey verschiedene 
Plätse : erstlich den Ge^v^ürzkeller, wo diejenigen sin^ 
die sich gut gegen ihre Oberen betragen; zweitens 
den Fruehtkeller» wo diejeaigen sind« iSAß ihre Unter- 
gebenen billig behandeln (Keller der Zucht, Natur und 
Gnade) ( drittens wird die Temünftige Seele Ton 
dem Bräutigam |n die Schlafkammer geffthrt -* du 
ist der mysuiche Verstand der Schrift. Sexm. 93. p, 
498, Opp, ed« Venet« Vot IL VergL Eichhorns Gesch. 
der Gulttir' des nehern Europa. IL $, 95. 1^9. ff, Meyer 
a* a, O. S. 77. rergL S, io4. ff. 

.♦) Ueber diese seltsame. Ausgeburt des Mittelidters s. 
Meyer a^ a. O. S. 80. ff* 

**) 1 134a fx hAt auch Moralisatiönes in Bibiia geschrie^ 
ben* Opp. ed. Basil. i5o8* VoL VI. Er hat d|n yiei^ 
fachen Sinn in folgende Verse gtfasst im Proleg xnm 
I. Tom. 
IsiUrm gesta docec^ quid «redas Aüegcria^ 
Moralis quid aga«, quotendas^ Anagogia. 
Es heist ron ihm : nisi Lyra lyrasset» totus mundos 
delirasset. V^i^gU Meyer a. a. O. S. jio. SL 
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die Bahn der bachstäblichen Inter|Kret^tiQii, mnd von 
djiesem Schritte liess sich überaus viel erwarten. Aiich 
«od die Veränderungen und die Fortschiitte bedeur- 
tend, welche durch ihn die Schrifierklärung macht;- 
aber noch in der Mitte des i5ten lahrhunderts zeigte 
der edle Gerson mit eigenem Beispiel^ wie .wenig 
diess Zeitalter einer Verbesserung und Aeinigung 
des exegetischen Geschmacks fähig war i er nahnt 
den blinden Glauben an die Aussprüche der Kirche 
iLTäftig in Schutz^ und empfahl nachdrückliche Stra- 
fen für ledern, der von dem von der Kirche aüge- 
Dommenen Wortsinn abweichen würde*). Nicht 
eher konnte das helle Licht einer bessern Methode 
aber dfe heiligen Urkunden des Chri^tenthums s^ine 
Strahlen evgiessen, als bis das neu belebte Studium 
des Altertliiuns einen Valla^ Reuchlin und Rrasmus 
^g**). Aber stark und kaum besiegbar schienen 
selbst kurz vor der Reformation die Hindernisse zu 
icyn,' welche von allen Seiten sich der weiteren Ver* 
breitung eines bessern exegetischen Geschmack«. 
entgegen sezteu."" Reuchlin fand an der Gegenwirkung 
der CöUnischen Theologen bedeutenden Widerstand, 
und selbst Erasmus konnte seine Ausgabe des Grie- 
chiscli«! N. T. (i5i6) dej!" Welt nicht Vorlegra^ohne 
von dem Clerus darüber verketzert zu werden ***). 
"I ' 

*) 3. seine Propositionet de sentm litesndi S. S. et i« 
eausis erranCium« Tom. I. p. i. %<{• ed. Da Pia« Pxo^ 
posit. VII. p. 5. 

•*) S, Meyer a. a. O. S. 144. ff. 

^^) Bey Gelegenheit, wo er sich Aber diese Anfälle des 
Clerus in einem Schreiben an den Papst Leo X. beklagt, 
mahlt er denselben zugleich mit starken Farben ab. 
Non inscite, sagt er, dictum est illud Senecae, '^uos- 
dam esse tales, ut pul^ius sit ftb bis yitUperari ^uam 



\ 
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Ketzerey ward Alles gienannt, "Wbs dem herr- 
schenden LehrbegrtfFe Widersprach*) iind wie der 
Gfehorsam gegen die .Kirche und der blinde Glanbe 

' '■ '' an 

laudari. Et inter hos vix quisqnam est, qui noitra le- 
gerit. Metuebant tyrannidi suae, 'quidam etiam q'uae* 
stai^ si xnundus resipisceret. Quid sibi persuaterint» 
. nescio, certe r^dibns et isdoctit p^suadeii' conantur, 
. Unguarum cognitionem leonasque quiis . vocant literat 
adversari Theologiae studio, cum nullis disciplinis ea 
magis Tel ornetur rel adiuvetur. Hi (ut sunt Musit 
. Omnibus et Gratiis iiatis nati) sine Ene beliigerant 
ad versus studia, tese nostris temporibus ad meliorem 
frugem erigentia. Summa Tero victoriae spes in meris 
sycophantiis Ulis est sita, Si libris agant, nihil aliud 
quam suana traducunt stultitiam simul atque inscitiam. 
Si rationibus conflictanttür, nimii^m superat manifest* 
veritas : tantum apud iroperitam plebeculam stultasque 
muliÖTCulas vocif^rantur, quibus imponere facilliroum 
est, praesertim religionis praetextu, cujus' simalandas 
roiri sunt artifices. Praetexunt horennda nomina, liac- 
reseSi antichristos : iactitant periclitari nutare quae reli- 
^ionem christianam, quam ipsi scilicet suis humeris 
/ sustinent atque bis tarn odiosis admiscent mentionem 

' linguarum et potitioris literaturae. Ilaec, inquiunt, 

horrenda dictu, nascuntur ex poetica, nam hpc voca- 
bulo traducunt quicquid est elegantioris dojCtr^ae, 
hoc est,, quicquid ipsi non didicernnt. Huius modi 
naenias non pudet edam in sacris^concionibus debla- 
terare, qui sc praeconis evangelicae doctrinae haberi 
postulant. Abutuntur et romani pontificis et romanae 
Äedis nomine, videlicet apud nullos, iu ut par est non 
sacrosancto. His teclmis, suis cuiriculis adoriri parant 
efilorcscentes optimas liceras ac puriorem illam TLeo- 
logiam suos fontes respuentem. Nihil non tentatum 
est, nullum calumniae genus non excogitatum in eos, 
quoritm Opera vident haec studia gliscerb : inter quos 

xnt 



an ihre Vorscliriften die erste aller Tugenden war; 
ßo \v^ die Ketzerey dagegen das höchste aller Ver- 
brechen. Diese in ethischer Rücksicht sehr merk« 
würdige Idee hat auch der Sittenlehre des Christen- 
thums und ihrer Behandlung unter den H^den der 
Gelehrten in den lezlen Jahrhunderten vor der Re- 
iormaticm die traurigsten Schicksale «zugezogen^ und 
nicht nur in Rücksicht ihrer Form und Behandlung 
5ie Fortschritte zum Besseren lange aufgehalten^ 
sondern auch ihren Inufaalt vielfältig verunreinigt 
und auf die empörendste Weise zerrüttet und mit 
dem Entgegengeseztesten vermischt. Was konnte 
die Moral in einem Zeilalter seyn und werden, in 
welchem nicht nur die Exegese gebunden uud^ so 



me quoque numerant, qoi quantum attiilerim mömenti 
nescioj certe magpio conatu sum adnixps» ut honiinet 
ab His frigidis argutiis, in quibus tantum consenesce* 
bant, ad purioris pairiter ap severioris theologiae sttt» 
diuzn accönderem. Eralm, Opp. Basil. Tom. III. «pisi; 
IX. Hb. XI. p. 38*- ^ . 

*) Nunc alia res est baeteseos crimen et tiinien ob quam- 
libet lerem, causam, statim hoc babent in ore, baeresia 
est. Olim iiaereticus babebatar, qui dissetnciebat ab 
Eviingeliis, ab articttlis fidei, aut bis» quae cum bit 
parem obtinerent auctoritatem« Nunc ti quis unquam 
dissentiat a Tboma, vocatur haereticus, irao ^iquis a 
commenticia ratione, quam.beri sopbista quispiaro in 
fObolis commentus est- Quicquid non placct, quic« 
quid non intelligunt, haeresis est« Oraece scire^ baere- 
flis est, expolite loqui, baeresis est, quicquid i^si non 
^cifint, baeresis est. — At quid isti prae se ferant, 
quis est, quL non videat; ? quorum cupidicati si semel 
licentiae fre'iia laxentur, passiin incipient saeriro in 
optimi cujusque caput. Erasm. Opp« Basil. 7* UI. L 
XII. cp. X. p. 403. - 

1 Band. ' G 
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gut wie aufgehaben War, sondern auch jede freyere 
'Meinung und die geringste Abweichung von dem 
uns nun schon bekannten und ein für allemal autho- 
risirten Lehr|)egrift* mit eifersüchtiger Wuth pro- 
«cribirt, init Feuer und Schwerst verfolgt, durch 
Uitzende Bannstrahlen niedergeschlagen und mit 
fnterdict und Excommunication bestraft ward? Und 
nichts anderes war es )a, was taan durph die Ketzer- 
gerichte erreiche^ wollte, als dass Niemand abwei- 
chen sollte von der einmal betretenen Bahny odc^r 
mit freyer. Hand schöpfen aus einer andern, als 
der von oben herab fliessenden^ vom Chx'istenthura, 
wie man vorgab, abgeleiteten^ in der Tfaat aber ihm 
yöllig fremdartigen Quelle. 

Den ersten Anfang nahm diö Inquisition ohne 
Zweifel unter Innocenz III, schon, der den Domi- 
nicaner - Orden hauptsächlich zur Betreibung, die- 
ses Geschäftes ' ausersah. Schon am Ende des zwölf- 
ten lafarhunderts ermahnte e|* einen Erzbischof, zur 
Ausrottung der Ketzer auf alle mögliche Weise zu 
wirken und alle Mittel kirchlicher Gewalt und Strafe 
aufzubieten^ |a selbst, wenn es nöthig seyn sollte, 
«ie durdi Fürsten und Völker mit der Kraft de* 
6chWerdtes (virtute materialis gladii) zusammenzu- 
treiben*). Aber erst' Gregor IX. betiieb zu Anfang 



*) Iitnocentii Epp. Tom. I. ep. 8^. f. 44. «^^ Bäliu. Et 
loderte auch deil König Philipp August von Frtnk- 
xeicK auf, gegen die Feinde des Glaubens die WftfFen 
zu ergreifen, , denn es sey- billig, sagte er, dass das 
materielle und geistliclie Schwerd sich beistehe, weil 
P«tTUS telbst sagte : Hier sind zwey Schwerdter. 
Epp. 1- c. 1. XI. ep. 23^ Y^rgh SchrücKh Kircheii* 
gcwhicht«. XXIX, S. 61^. 
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de« dreizehnten lahi Hunderts vermlUelst der Öomi- 
nicaner die fürchterliche Inquisition mit wilder 
Wuth; vbn nun an war das Amt eines KelÄer- 
jägers und Blütrichters innigst gebunden an dasPre- 
digtamt des Evangeliums; tiicht genug war es melir 
an Bann und Intcrdict und Ejtcommuuication qder • 
Büssungen und , andern Strafen ; mit Feuer und 
Schwerdt wüthete mari gegen die Ketzer 5 nicht nur 
dfejenigen, welche freyere Meinungen über das 
Ghristenthum ausbreitend verstiessen gegen den 
kirchiichcfn Lehrbegrift*, waren Strafen dieser Art 
ausgesezt $ auch Äolche, die der Zauberey oder 
iiur einer günstigen Meinung über die luden, odei* 
der Anhänglichkeit^ ans ludenthum schuldig befun- 
den wurden^ unterwarf matt j^nen Strafen* Zu 
Toulouse und an andern Orten wurden förmliche 
Gerichtshöfe gegen die fiLetzer organisirt; schon ver- 
faulte J^eichname> deren Seelen einst ketsserische 
Meinungen gehegt^ grub man aus der Erde und ver- 
brannte «ie; tiiese Inquisition war das Signal iit 
den lange nachher hoch fortdaur^nden Ketzerkiiegen 
gegen die Albigensen Unglücklicherweise mussie 
gerade dazumal Ludewig IX. auch der Heilige ge- 
nannt, regieren} er begnadigte die Dominicanei^ 
mit dem eigenen l'itf^l der inquisitoris haereticae 
pravitalis, und der Wülherich Conrad von Mai'burg 
ist an unzähligen unsclluldig gemordeten Deutschen 
zum Ritter geworden. In den folgenden Zeiten er- 
scheint das heilige Gericht (sanctum officium) sogar 
in der Form der Beichte^ deno. durch die gewöhnli- 
chen Gewrssensfragen im Beichtstuhl hoffte man 
die ketzerische Bosheit am sichersten auszuforscliea *)* 



*) DaiAuf trug selion aiii End« dtfs dteyzelmtän tahrliun^ 
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DiesfiiGeschäft machte von nun an einen Haupttheil 
der Kasuistik und des geistlichen Berufs überhaupt 
aus; keine ändere Sünde und kein Verbrechen hatte 
so hohes ethisches Moment, al^ da.5 der Ketzerey; 
mit der grossesten Sorgfalt und Genauigkeit*) spürte > 

• tit. a. de HaeTetici8.^ed. Boehmer. üeber die abwech- 
selnde "Einrichtung des Inquisitionsgerichtes zu vcr- 
tclu«denen Zeiten s. directoriuni rnquisitoiiuni F. Ni- 
colai Emerici« cum commcntaiiis Francisci Pegrtae 
•wieder, abgedruckt Rom, 1537- lol. vergl. Oudin Tom. 
lll. p. 102^4^. Der erste. TJieil enthält die Decretalen 
und kirchlichen Verordnungen wider die Ketzer und 
mehrere erörterte Fragen über den catholischen Glau- 
ben; der iweite enthälr Auszüge aus demjenigen, was 
im caiionischcn Recht über Ketzer und Inquisitoren 
vorgetragen ist; det dritte die Pflichten und ^Vor- 
8chri£te<i, welche der Inquisitor zu beobachten hat. 
Caesar. Carenae Tractat. de officio Sanctissimo Inqui- 
sitionis et modo procedcndi etc. Lugd. 1669. fol. 
Sammlung der Instructionen des spanischen Inquisi- 
tionsgerichts, aus d^m Spanischen von Reuss, nebst eitier 
Geschichte der spanischen Inquisition von Spittleft 
Hannover i788* Phil, a Limhorch Historia Inqiiisi- 
tionis, cui ' subiungitur Über sententiar. Inquisit, 
Tolosanae. ab a. 1607 — i323. Am sc** 1692» Crainers 
Briefe über Inquisitionsgericht und KetzerverPolgun- 
gen in der römischen Kirdie. 2 Bände. Leipz. 1784, 
♦) Von d6r Synode zu Toulouse, welche der päpstliche 
Cardinallegat Ro^anus von Angelo im lahr 1229 zur 
Reinigung der Kirche vom ketzerischen Frevel (ad 
purgationem haereticac prauitatis) berief» hat man ein 
Dpcument, das ajuch in ethischer Rücksicht viel zu 
merkwürdig ist, als dass es nicht in seinen Haupt- 
puncten mitgttheilt Werden soUtc. Hier wird unt^r 
andern befohlen, dass jeder Besitzer eines Lande« oder 
Landstrichs emsig nacl)^^forscl]üen solle, ob er, einen Kc- 
uer in seiner Nähe habe, (ut inqmrant haereticos) ; wer 
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maii den Ketzern nach ; überall streiften einzelne 
Inquisitoren in Deutschland, Frankreich, Spa- 

cinen Ketzer auf seinem Eigen thum sich, Ter weilen 
lässt, und er dessen überwiesen werden kann, soll 
auf alle Zeiten sf iü G obiet verlieren und sein Körper 
dem Landesbcrrn anlieim fallen, ad faciendum inde, 
quod debebit. Wer nicHt "kdun überführt werden, 
dass er es gewusst habe, es sey ein Ketzer auf seinem 
Gebiet, soll doch eine bestimmte Strafe leiden. Ein 
Haus, worin ein Ketzer gefunden wird, soll nieder- 
gerissen und das Grundstück öffentlich coniiscirt wer- 
det. Ein Amtmann (bailivus, bailif), der nicht fleissig 
die Ketzer aufspürt, soll seine ^üter verlieren und 
nirgends wieder ein Amt erhalten. Damit jedoch nicht 
der Unschuldige mit dem Schuldigen leide, so soll 
keiner als Ketzer bestraft werden, wenn er nicht zu- 
vor durch den Bischof des Orts oder sonst eineldrch- 
liche Person, quae potestatem habeat, gerichtet ist. 
Ein leder aber kann «uf fremden Böden Ketzer aus- 
kundschaften und einfangen. Wenn o£Fenbare Ketzer 
(haer^tici vestiti) von ihrem Irrthum zurückkehren 
zum catholischen Glauben, so sollen sie doch nicht an 
X dem der Ketzcrey verdächtigen Orte bleiben. Aber 
selbst noch nach der Verwünschung des alten Irr- 
thum» sollen sie durch zwey Kreutze von andrer Farbo 
als die Kleider, vor andern Menschen ausgezei($hn«t 
werden, das eine sollen sie auf dir rechten, das andere 
auf der linken Seite tragen. Oeffentliche Aemter wer- 
den ihnen nimmer anvertraut, es sey denn, dass sie 
durch den Papst oder seinen Gesandten wieder her- 
gestellt sind (in integrum restitnti). Sinck Ketzer nur 
aus Todesfurcht oder andern Ursachen und nicht frey- 
willig^ zur catholischen Unität zui-ückgekehrt, so sol- 
len sie der Busse wegen dmcb den Bischof des Orts 
innerhalb einer Mauer in Verwahrung genommen 
werden, so, dass sie Andre nicht verführen könneti* 
AUe männlichen Geschlechts vom vierzehnten und 
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Äien *) nndJtalien umher. - Noch im ftinteehnten lahi^ 
hundert trat zu Paris in der bekannten Süeitigkeit 
mit ReU€hlin der Inquisitor lacob von HoogstrattH 
auf, und es ist bekannt, Wfjlche Schicksäle Luther 
wegen seiner Ketzerey erfahren musstc, 
t^^i— ^- ■ ' - - 

weibUchen vom zwölften labre an sollen jede Ketze-" 
rey gegen die heilige und catholische römiscbe Kir- 
che und den catholischen Glauben abschwören» aucli 
foUen sie schWören, dass sie Ketzer aus allen I^räften 
. verfolgen und sie treuli6h dcnuntiren "wollen fct cos 
bona fide manifestabunt}» Die Namen aller Männer 
und Weiber in jeder PaVophie sollen -aufgeschrieben 
und aufgefodert werden, den ^id der Treue in die 
Hände des Bischofs abzulegen. Alle «wey lahre soll 
dieser Eid renovirt w^erden. Wer nicht dreynal 
wenigstens im lahre seinem eignen j^riester beichtet. 
Weinachten nämlich, Ostern und Pfingsten, soll der 
Ketzerey verdächtig gehalten werden. Auch sollen 
Layen die heilige Spbrift nicht lesen, und iKraniie, die 
1^ der Ketzerey angeschuldigt werden oder verdächtig 
sind, keinen Arzt hj^ben. Wenn aber ein Kranker aus 
4er H^nd des Priesters das heilige Abendmahl empfani 
gen hat, so soll derselbe fleissig bewacht werden bis 
|iuf den Tag des Todes oder der Genesung, damit kein 
Ketzer oder der Ketzerey verdächtiger Zutritt zu ihm 
gewinne, da man weiss, das aus dem Zutritt solcher 
l^eute abscheulithe Dinge entstehen und oft entstanden 
sind (cum ex accessu ulium nefanda intelle^erimus et 
eBoVmia pluries contigisse). Für diffamirt (difTamati} 
k sollen angesehen werden, Alle, gegei^ welche der oft 

fentliche Ruf schreit. S. Harduini Acta Concilior. 
VIJ. p. 174. sq, 
^) Eigentlich nur in Arragonien. Erst späterhin gegen 
das Ende des i^ten Jahrhunderts {1480) wurde in den 
verbundenen Ländern Spaniens die höchste General** 
Inquisition durch Mendoza, JCunenes und Torquci 
liftadft örganisirt^ u|id di^ y erurtheilung nahm dieFprq» 
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Das Amt soloher Ketzemchter hatte übermrf 
viel Wilkührliches ; nicht leicht gab es eine Unge- 
rechtigkeit, welche diese Menschen sich nicht unter 
dem Vorwande der Ketfcerey erlauben konnten^ denn 
es war nach der damaligen^ Besdiaffenheit des christ- 
lichen Lehrbegriffs nichts leichter, als Jemanden in 
diesen Geruch zu bringen. Wirklich war daher auch 
der grausam« Misbrauch, den Ketzerrichter s^^ch mit 
ihrer Gewalt erlaubten, oft so himmelschreiend^ dasa 
sie oft selbst von Seiten des römischen Stuhles sieb 
harte Strafen zuzogen. In welch ein Gedi'änge di© 
christiiche Moral bey diesen Grundsjitzen kommen 
musste, leuchtet Von selbst ein; denn dieses ganze In- 
stitut schien nur auf ihre Unterdrückung oder Besei-? 
tigung berechnet zu seyn. Die gan«e Erfiiidung der 
Inquisition kündigt sich schon auf den ^sten Blick 
als widerstreitend dem ächten Christenthume und 
als Schiizwehr eines mit demselben gar nicht mehr 
übereinstimmenden Ijchrbegriffs an. Als Antagonist ' 
mus betrachtet kann ihr d^her eine wohlthätige . 
Ktaft nicht abgesprochen werden« Der erste Augep^ ^ 
blick ihrer Erfindung war auch der stärkste von 
der Entgegensetzung des Papismus gegenüber dem 
Christenthum und Catholicismus, und es war ein 
sicheres Zeichen, dass der römische Stuhl immer 
mehr anfieng zu wanken, je meht die Wachsamkeit 
über das Verbrechen der Ketzerey verdoppelt ward» 
je' mehr die Fürsten und Inquisitoren von den Päp- 
sten selbst angefeuert wurden, die Ketzer mit Feuier 



des Auto da Fe^s, d« li, einer Gl«ubeii8lumdlmi$ «n, 
durch welches wnzäbiU^e Menschen vom Le]>eB cum 
Tode gebracbt wurden« 8. Büsching» Ursprung^ und 
Abaicliten der Inquisition, besonders der Spanischen^ 
V, S. «9. ff- ^ 



— 104 r- 

und Schwerdt auszurollen. In den übrig geblielbenen 
Individuen von der Seele der Catharer, Mauichäer, 
Waldenser, und Albigeiper erhielt sifh ja immer 
die Gährung noch fort, und leicht koimle der Zun- 
der Feuer langen, wann er geworfen wai^d unter 
xdie Nationen, die schon lange vor der Reformation 
das Bedürfnijss derselben eben so stark fühlten, als 
das loch der J)äpsilichen Herrschaft. Dieser Anta- 
gonismus mussle das Bedürfirl^^s eineif Reformation 
bis zu einem Grade steigern, wo ihr wirklicher 
Erfolg zugleich das sichere Gelingen derselben 
in sich schloss. Ohne die^e durch das Papalsystem 
von seinem ersten Puncle an uuentbehrJich gewor- 
dene Nothhülfe der Inquisition wäre sicher schon 
lange vor LuÜier die allgemeinste Revolution aus- 
gebrochen, aber die Verbuche und Anstalten dazu im 
fünfzehnten Jahrhundert beweisen eben so gewiss, 
dass .zwar auf der einen Seite die Papalverfassung 
ihren Culminationspuncterreiclit hatte, dass aber auch 
die ihr entgegenges^te iCraft noch lange nicht genug 
gesteigert war, um mit glücklichem Erfolge ein soIt 
ches Unternehmen auszuführen. Als ein blosses 
abgerissenes Einzelnes müssen dieblutgierigen Ketzer^ 
gerichte wohl als zerstörende Explosionen eines 
^Wahnsinnigen Menschengeschlechts erscheinen 5 aber 
in ihrer Verklettung mit dem Ganzeh sind sie als 
nothwendige Erzeugnisse des Zeitgeistes, als wesent- 
liche ins Ganze eingreifende Theile xles Weltplans 
und als Fügungen anzusehn, denen nichts weiter 
abging zur Förderung des Ganzen, als das^g unter 
ihn^n des Einzelnen viel unterging. 

Wenn hier auf diese Weise in d^n gelehrten, 
für die wissenschaftliche Erkenntniss arbeitenden 
Männern die Freiheit, die ureprünglidlie Moral des 
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Cbristenthums in ihrer Reinheit wieder herinstel- 
lett'durch zweckmässige Exegese, nnd dann zu ver- 
arbeiten für das System, unterdi-ückt oder von al- 
len Seiten beschränkt war, so war auf einer an- 
dern Seite den Layen vollends die Bekanntschaft mit- 
dem ächten Christenthum und seinen reinsten Quel- 
leil verschlossen und ihilen das Lesen der lieiligen 
Schrift selbst verboten*). Alle üebersctzun^en der 



*} Auf der Sjnode zu Toulouse vom Uhr 1229. kommt 
folgendes Gesetz vor: Prohi))emus etiam, ne librot 
veteris testamenti aut novi laici perroituntur habere 
nisi forte psalteriuip vel breviarium pro dirinis offi- 
cm (d.h. ein Compendium der Liturgie, Brevier) aut 
horas beatae virginis Mariae aliquis ex devotione ha- 
bere velit. 8ed ne praemisso« libros habeaiit in yul- 
gata translatione arctissime inhibemüs. Harduin^VH, 
p. 178, c. 14. Eins der roerkiyftrdigsten Bey^piele Von der 
Strenge, womit man den Layen die Bibel vorzuent- 
• halten suchte, gab Innozenz JIL am Ende des latenlahrh. 
S« Innocentii Iin Epist. und BalUz« Toro.J. p.432, sq. 
vergleiche Usseii historia dogroatica conti'oversiae in- 
ter Orthodoxo^ et Pontiiicios deScripturis et sacris ver- 
> naculis. Lond. 1690, 4. p. 151, vergleiche Hegelmay' 
$rs Geschichte des Bibel Verbots, Ulm i783, S. i23, fF, 
Gegen die Uebersetzungen der heiligen Schrift in did 
, Muttersprachen siehe das Verbot bey Harduin. VI. p. 
1149, Vergleiche Meyers Gesch. der Exegese I. S.78, 
Nock im labr 1504. Vvard es in den bischöflich Meiss- 
niscben Staaten den Rektoren der Schulen verboten, 
die heilige Schrift vorzutragen: rectdribus scholarüm 
et suis consociis mandamus, ne de cetero in ipsorum ^ 
scholis libros sacrae paginae declarent publice vel occulte. 
jiugnsti behauptet, es sey die Bibel zu keiner Zeit aus- 
drücklich und allgemein verboten gewesen, sondern 
nur die ^Versionen in die Muttersprache; es ist auch 
unstreitig, dass sie den Gelehrten, welche die Vulg&r 
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Bibel in die Mutlersprache, deren im vierJBehentcö 
Ialirhtandeii;e viele erschienen, wurden nachdrück- 
lichst proscribiil, hingegen das Lesen des canoni- 
scheu Hechtes und namentlich der Decretalen Gre- 
gors IX. ledermann feyerlichst empfohlen'^). . Indes« 
hat es mit diesem Bibelverl>ot nicht viel auf sich^ , 
und es kann dasselbe sowohl überhaupt für jede 
Zeit, als insbesondere für jene als eine sehr weise 
und wohlthätige Anordnung gedacht werden. So 
sehr hier auch die Gründe leicht in die Augen fal- 
len, durch welche bewogen der Papismus conse- 
quenterWeise auf ein Verbot der Art fallen musste, so 
gewiss ist es doch auch, dass in dem Volke sowohl 
als in den heiligen, \3rkundenthristlicher Lehre Ei- 
genschaften und solche gegenseitige Verhältnisse 
wahrgenommen werden^ wodurch ein Verbot die- 
ser Art nicht nur zweckmässige sondern selbst noth- 
wendig seyn kann* Es ist hier aber nicht vom Ob- 
jekt des Christenthums die Rede, das Niemanden ' * 
vprenthalten werden soH und auf welches alle 
Christen gleiche Ansprüche haben, sondern von 
dem Wege, auf welchem man zur Erkenntniss der- 
selben gelangen oder geleitet werden kann. Weit 
flchlimraer war es gewiss für jene Zeit, dass die 
. Gelehrten sich in den herrschenden Lehrbegriff 
fugen mussten uiid die Quellen des Christenthums 
xmd seiner Moral nur- benutzen durften, um jenen 
zu erweisen ui^d durch diese* zu bestätigen, als dass 



, u lesen konnten, nie verboten war, dass sie «ber we* 
migstens ausdrücklich den Layen verboten vtrorden' 
sey, bezeugt jenes Docnment def Tolosanisdiin Sj**' 
node. 8. Augusti Dogmtngescb« $• 190^ 

•) M»tth« Paxis hist. majj. pi4i7^ 
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den liayen; die doch höchstens i\ur a^etischen^ 
aber leinen wissenjichaftlichen Gebrauch maehen 
konnte^ von der Bibel, da» Lesen derselben völlig 
wntersffgt ward : wenn hier nui' ünkunde des Chri- 
.stenthu ms statt fand, äo War es dort schon Ver- 
kehnung, Verdrehung und Verunstaltung, und soll- 
te das Christenthum einmal in diese Alternative 
treten, so war jenes ofti^nbai* fiir ein Glück, dieses 
hingegen immer für ein grosses Unglück anzusehen* 
Hier blieb das Christenthum doch unberührt, an 
und für sich in seinem reinen Wesen vorhanden 
und war Iblos für die. besondere Erkenntniss einer 
Zeit nicht da; dort hingegen wurde es ganz heraus- 
gerissen aus seiner Eigenthümlichkeit und umgebil- 
det ^ach den Formen einer verunstalteten Zeit, und 
konnte jlomit auch in seinen Erscheinungen nichts 
anders seyn, als ein Geschöpf und Abdruck die- 
ser Zeit. 

Mit solchem Gepräge der Zeit versehen zeigt 
sich die Moral dieser lahrhutiderte endlich auch 
noch unter dem lezten Gesichtspimkte, aus welchem 
^ie hier zu betrachten, ist, nämlich als Mönchsmoral^ 
Es ist bereit« bemerkt warden, dass alle Gelehrsam- 
keit selbst in den weltlichen Wissenschaften beinahe 
ausschliesslich in deii Händen des Klorus lag imd 
di^ Mönche besonders muss man daher auch in die- 
sen drey lezten Jahrhunderten fast einzig als die 
. Moralisten der Zeit ins j^uge fassen. Und wo «sie 
es nicht waren, hatte die Moral doch einmal von 
ihpen gewisse. Ideen empfangen, die auch in ihrer 
Behandlung unler den Händen der übrigen Theolo-- 
gen nicht mehr verloren giengen. Sic schienen aber 
auch in der That einen ausgezeichneten Beruf dazi^ 
55U haben, denn es ga^b nicht nur u^iter den Mönchen^ 



besonclers in der frühern Periode /des Scholastizt«- 
njus, die gelehrtesten und Scharfsinn ig>^Ceu Männer, 
sondern ihr Stand selbst ward als ein Stand def 
T^ollkommeiihelt betrachtet. Tief und mächtig wir- 

.kend rauÄsle natürlich desswegen ihr Einfluss seyn 
nicht nur auf den Verstand uijd die ethischen Vor- 
stellungen, sondern auch auf die Sittlichkeit der 
Menschen; denn nicht nur ihre Lehre, sondern auch 

7 ihr Leben ward von, den Glauben der Menschen in 
Anspruch genommen. Die hohen Begriffe von ih- 
rem Stande' haben- auch die M,öncbe stet* sorgsam 
als die wichtigsten Glaubenssätze eingeschärft imd 
unter dem Volke zu erhalten und zu verbreiten gc- 
sucht; b?y jeder Gelegenheit priesen sie die Erha- 
benheit des Mönchslebens ^und von diesen Begriffen 
musste natürlich dann auch ihre ganze Moral einen ' 
ganz eigfenen Charakter annehmen» • Ausgegangen 
wären freylich alle diese Begriffe von einer fi:ühercn 
Zeit, wo man ebeji sowohl als jezt die Religion für 
die höchste Tugend, und Ketzerey, Ahfall u, s. w. 
für das abscheulichste Laster hielt. Was man sonst 
von einem religiösen Menschen prädizirte, wiu de jeat 
vom Mönch gesagt. Oft genug ward von, ihnen das 
Mönchsleben ein Engelsleben (vita angelica) genannt, 
eine zweyte Taufe, durch welche vermittelst der ia 
denselben übernommenen Büssungep die Strafe und 
die Schuld der Sünde in einem weit höhern Grade 
getilgt M'ird, als es in der ersten Taufe geschieht, 
ja dieser Stand wird überall, besonders in deil Schrif- 
ten der Scholastiker und My^stiker, in den Briefen und 
Dekr^talen der Päpste^ und in tien Conzilienschlüssen 
Schlechthin religio genannt, zum sichern Beweis, dass 
man in der Idee desselben Alles zysammenfasste, 
was man nur übei'haupt zum Christenthume rech- 
nete. I 
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Die Vorstellungen von der Heiligkeit des 
Mönchstandes sind daher überall die hervorragend- 
sten in der Ethik dieser lahrbunderte. Durch sie 
erhielt sowohl das ethische Prinzip von der wahren 
chrisllichen Vollkommenheit die merkwürdigste Mo- 
difikation, als auch die ganze Moral eine eigne Farbe. 
- Die Idee ist frühen Urspru ngs. Schon mit d?r er- 
sten etwas ausgedehnteren Verbreitung des Mönche 
Wesens ward sie herrschend unter den Christen j sie 
hat sich fast vom Anfange des Christenthums fort- 
während erhalten und ist selbst untej!' den heftigsten 
Stüi*ipen aller Reformationen nicht untergegangen. , 
Es ist also wohl etwas an derselben, das ihre grosse 
Verbt'eiiiing und die Anhänglichkeit an dieselbe 
rechtfertigt und so erscheint sie der genauem ße- 
trachtiuig wirklich, wenn sie als blosse Idee un-» 
pai'theyisch ge würdiget wird ohne Hinsicht auf 
Üas, was .sie gewoMen ist.ui der Erfalirung*). 

Die Idee des klosterhchen Lebens ist die grosse- 
ste, auf die jemals ein menschlicher Geist gekom- 
men, an die jemals die Welt geglaubt und die je- 
mals ein Mensch unter den Menschen realisirt hat. 
Als noch das Religiöse und Sittliche in den Vor- 
steUungen der Menschen eins luid noch keine Rang- 
ordnung zwischen beiden eingeführt worden war, 
gab ein Mensch oder eine kleine Gesellschaft von 
Auserwählten n]id Virtuosen in der Religion sich 
einzig der Einsamkeit und stillen BeschajUung, der 
Verachtung alles Irdischen^und der Sehnsucht nack 
dem Himmel hin, und erwarb sich den Ruf der 
Heiligkeit und Vollkommenheit nicht zunächst 
durch die sittliche That, sondern durch die Alles 
aufopfernde, thatenlose Religion, als der höchsten 

*) S, m. UiiiversalkiTchenhiscorid des Chmtenlh. Eiiaii« 
gfeiL jßoö, I. S.359. ff, K -:.• 
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und hen-lichsten sittlicheti That, die nur irgend 
einem Menschen /geliagen konnte. Hier also ist es 
der umgekehrte Weg, auf welchem der Menscli 
zur höchsten Vollkommenheit zu gelangen dachte, 
Versclunähung der Welt und jedes bestimmten 
Pflichtberufes, Verachtung aller irdischen Freude 
und Ergötzlichkeit, Lossreissung von allen Banden 
der Freundschaft und Liebe, kurz Entfernung von 
. allen socialen Verhältnissen des handelnden Lebens 
und allem gemeinen Thun und Treiben, so, dass 
alle Pflichten gegen Andre fast gänzlich wegfallen 
oder sich aut Wenige beschräuhen und dagegen 
das Gemüth, in sich gekehrt, mrgends mehr zusam- 
menhängend mit der Welt, in das Anschauen des 
TLTnendlichen versunken sich freudig und selig .zum 
Himmel erhebt, und das ganze, lange Leben nichts 
ist, als ein langes Gebet. Man muss an dem ein- 
seitige^n Maasstabe der allgemeinen Gesetzgebung 
die Sittlichkeit der Menschen erproben, und gar 
nichts Höheres statuiuen wollen, als die einzelne 
Sittliche That im spätem Sinne des Wortes (denn 
dort war beides Eins), um die Realisiiung einer 
Idee verweltlich oder unsittlich 5ju finden, gegen 
die sich auch der robeste Mensch einer gewissen 
heiligen Ehrfurcht und stillen Achtung nicht er-* 
wehren kann. So Gemeines und Schlechtes, ist. <*$ ' 
dochx sicher nicht, ' sich auf diesen Standpunkt des 
Lebens aufzuschwingen, alles Edle und Göttliche 
in sich von seiner Bestrebung nach aussen hia in 
sich zurückzuziehen und zu konzentriren und in 
jedem Augenblicke fromm und ohne .Unterlass be* 
tend, einzig für das Ewige und Heilige lebend er- 
funden zu werden. Das gemeine Leben hat in sei- 
nen armseligen Fr'euden und engherzigen Pflichten 
ebensoviel© Netze^ welche das Gemüth mit il*di- 
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schem ßinn umfangen, es imm^r mehi* verwickeln 
und vertiefen in die Erde und jede höhere und 
heilige Energie in demselben ertödten. Im gesellir 
gen Leben, findet die Religion keinen festen Punkt 
für ihre heiligsten ßesü'ehangerit denn um mit In-, 
nigkeit Gott zu lieben und mit frommen Sinn ihn 
umzuschauen, muss man frey seyn von aller irdi- 
schen Sorge, Lust und Begierde, sich der gemeinen 
Wirklichkeit entreissen und mit freudiger Sehnsucht 
etwas Anders suchen als diese arme Erde oder , 
was siejrägt. Das ist der Geist des Mönchslebens. 
Nur immer ein Eigenthüm weniger Auserwählte» 
sollte ein wahrhaft himmlischer Sinn ihn stets be- 
seelen; einzig auf das Ueberirdische und Ewige 
bedacht, sollte der Mönch alle. Faden abreissen, die 
ihn noch mit der gemeinen Welt und Erde in Be- 
rährung setzten; geschcU.*ft sollte nach ^rtödteler 
Sinnenlust das Organ für dasUebersinnliche werden^ 
und er in gottbegeisterter, Ahndung Fülle sdiwel- 
gend aus seiner Einsamkeit hervortreten und dem 
JErdenvolke das Hinwnlische verkündigen, aber auch 
schnell wieder aus ihrer Mitte verschwinden, da- 
mit nicht das Volk, ihn belauschend in seiner Oef- 
fentlichkeit und Menschlichkeit, unsittlich zn wer-, 
den lernen möchte an der de|> Worten des Lehrers 
entgegengesezten Lehre des lebendigen Beispielsj, 
welche von allen Sittenvorschrihen des Lehrers di# 
wirksamste ist. 

Was von/Meser Idee in der Erfahrung istrea-* 
liwrt worden» ist, wie sich versteht, zu aUcn Zei- 
ten sehr wenig gewesen. Sehr früh waren von 
allen den hohen Begriffen über das Mönchsleben 
fmd von den ersten Versuchen in dieser Art voa 
iVoiUtomjBjenhek aiohts weiter als die Püätensicnien 
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Übrig geblieben. Auslalt es^in der Jlealisirung der 
tJthabeiien Idee, von der die erslea morgenlan- 
dischen MöncJie ausgegangen wa^en, zur Vollkom- 
-^menheit zu bringen,- halten sie sehr bald in Allem, 
was ihr am strengsten entgegengesezt woi', die 
höchste Vollkommenheit, erreicht. Schon di^se up- 
geheure Vermehrung der Mönche ^ar der' erste 
Anfang ihres Verfalles $ Ayas sie an Aasbreitang 

* gewonnen, verlor der ganze Stand an intensiver 
Kraft und ,eine gemeine Erscheinung ward, was 
Anfangs nur einfe seltene und desto, heiligere ge~ 
Wesen war. Von nun a^ artete diese Lebensart im- 
mer weiter aus. Anstalt sich zu enthalten von der 
Welt und ihren Angelegenheiten, mischten die 

' Mönclie am zudringlichsten in die Geschäfte der- 
selben sich ein. Ursprünglich noch Laien» wie 
Andre, gaben sie bald sich mitLefiren ab, und we- 
niger daru|n bekiimmeit, sich selbst für den BUm- 
jnei ;Z^ gewinnen, sachten sie Andere nur für sich 
zu gewinnen und zeichneten sich durch Anmas- 
«ung und Eifersucht aus ; aus zurückgezogenen, von 
der Welt getrennten und in sich gekehrten, from- 
men A^uschen waren sie bald herumstreichende 
Xandläufer und Sladtebewohner, aus Demüthigen 
und Armen, Stolze und Reiche, aus Ruhigen, . allen 
Wcltglanz verschmähenden Büssenden, um^uhige 
Jarlheygänger, faulp Müssiggänger und übermü-' 
thige ßetller geworden. Nur die Vorui-theile Von 
ihrer überirdischen Vollkommenlieit verbreitend 
benutzen sie dieselben nur, um unermessliche Gü- 
Jter an «ich zu reiss^ui, u^ sielt entscheidende TheU- 
jöalirae an biirgeilicheii Verhandlungen anzumassen 
ouxd alle Lüste der Habsucht, Ueppigkeit und Un- 
mässigkcit^u befriedigen. Anstatt durch die That 
des Lebens das Wo^t des Mundes zu besiegeln, 

such- 
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«achten sie kanm noch deb Sehern eined anatXndi-** 
gen Lebens zu bewaJiren tmd gihen »ic\k den un-» 
erhörtesten Aussohweifiingen hin. In offeiibarei^« 
gellosigkeit war die ursprtingiicbe Strenge der Or« 
deh ausgeartet^ in seinem hxsslichsten JBxtrem sieht 
man die Mönche uriter den Waffen als Krieger ge- 
gen die Feinde fechten; indess sie schaarenW^ die 
Klöster verlassen, überlassen sie dieselben liteltli- 
chen- Herren zur Wohnurtg. Dieser allgemein« 
Verfall des KIosteHebens forderte schon im neun« 
ten lährhundert die Hülfe der Könige und Päpste 
und Conzilien auf; schon au^ dem zehnten lahr** 
hundert und noöh weit früher und noch in allen 
folgenden lahrhunderfen hört m^ die kJagendeu 
Stimmen, dass ein Gräuel der Verwüstung «n hei- 
liger Stätte aufgerichtet sey. fio tadelte es. schon^ 
Ka^l der grosse an den Cleiirkem^ , Achten und Bi- 
Schöffen, dass sie äuserst Weit sich entfernt iiäiten 
von ihrer wahren Bestimmung, und unter den le«^ 
tarn besonders an den Mönchen, dass sie vcm 
■ Grund aus etwas anders wären, als was sie Ursprung-* 
lieh hätten seyn sollen. Und selbst nachdem Oda 
dem Geiste des Mönch^veiens durch did Wieder^ 
herstellung der ursprünglichen Regel des heiligen 
Benedikts wieder aufhelfen woUte, w^rd eine all- 
gemeine Heformation. desselben fiir das dringendste 
Bedürfhiss gehalten*). 

' ^) S. Dachery «piclltgium t. p; ^ i , sq« V^gl. Fabricii bib* 
Uodt. lat; med« et Inf» aetet* Y. p« 156. Histoire Ute- 
xaire de la France. VI. p. 229« seq. Marqu. HergQtC 
Ve^us disciplina monastica seu collectio autoi;um' S« 
Benedicti, qui ante sexccntos fere aimos de monasc. 
di^cipL tractarunt, Paris. 1726, 4. p«a4. sq. D^Ailly, 
Gerson, Clemangis u. A« libssen es niclit an Reformations- 
planeu fehlen, , ^ 

I« Ban4« H \ 
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In allen Dingen also' nichtis weiter als gans 
gemeine Menschen erschienen sie bald nur durch 
Laster, Thorheiten und abgeschmakte UnteiTich- 
mungen sich auszeichnend, traurige DarsteUung^n 
einer Terunglückten Idee, Beweise tiefstet" mensch«- 
licher Verkrung und Verkehrtheit. JSs ist nun 
einmal 'dem Menschen eigen, dass er das Höchste 
und Niedrigste, das. Heiligste und Schlechteste in 
seiner Natur vereinigen und vermischen kann» 
Hier^o ex»- in seiner erhabensten Grösse erscheint 
und sich in Allem, was er Ho^es und "Grosses s^a 
leisten vermag, zeigen will» als weit sich erhebend iiber 
alles Cremeine und Unedle» als abwerfend alle Bande ~ 
der Erde, und mit Selbst verläugnung, Duldung und 
Entsagung nnr einzig hinblickend auf Gott und Un«« 
«idlichkeitT- hier ^inkt er zu dem Gemeinsten und 
Unediebtett herab, hier zeigt er e^n sich in seiner 
beklagenswürdigsten UnvoUkommenheit; wird ein 
Spott der. Menschen und lächerlich; Wo er nach 
dem Heiligsten ringt^ zeigt sich dieses in seiner 
Entdirung, und wo er ^twas Edles und Erhabenes 
zu thnn vermeint, verrichtet er etwas Ungereint- 
|es und Albernes. Hier, wo das Christenthum in 
aeinem schönsten Glatze Aind Triumphe aufti-eten 
sollte^ wo durch dasselbe alle Kralle des Menschen 
bis zur Vernichtung seiner .sinnlichen Natur aufge- 
regt und saufgeboten werden, um die von ihm idea- 
lisirte Grösse und tieiligkeit zu erreichen, gerade da 
müss es am abentheuerlichsten erscheinen,, und wird 
entstellt, und in ein Irrbild verwandelt Immer aber 
^ist und bleibt doch an diesen Menschen, «elbst iu^ 
ihren traurigsten Verirrungen, etwas Achtbares und 
Heiliges, und man schmäht in ihnen, den Heiligen 
Gedanken, WBnn man sie zum Gegenstande deir 
Verachtung und des Spottes machte 



Die schiimmite Wendung, welche die religio- 
aen und ethisc^Ijen Begriffe unter diesen Verimm* 
gen der Mönche erhielten, war die Trennung und 
Entgegensetzung der einen, und der andern ; dadurch 
"Ward offenbar den ethischen VorstelluHgen von der 
Würde und Gi-össe der Tugend Abbruch gethan.*); 
Sie glaubten und lehrten, es sey eine |)esondere 
Kunst und' ein mächtiger Schritt; zur Volljkonimeu- 
lieit, auf Unkosten und mit Verschmähung alles 
flitdichen Handelns sich einaig der Religion hinzu« 
geben, da in der Idee des vollkommeneu Mönchs- 
lebens hingegen die religiöse und sittücbe That als 
identisch anzusehen oder die Religion eben die er- 
ste und höchste aller Tugenden war. Wenn hiej: 
die ausschliessliche Hingebung- an die Religion als 
der höchste Akt Alles dem Höchsten und Heiligen 
aufopfernder Sittlichkeit zu befrachten war, so gieng 
hingegen* aus jener Bestrebung der Mönche nur dio 
unglückliche Idee hervor, das's e^ ^ausser dem Han- 
deln luid der nach Vollendung ringenden Tugend * 
noch einen andern ,Weg zur Vollkommenheit gebe, 
dass :pian auf einem weit leichtern, kürzern und 
weniger beschwerlichen Wege, als dem des eige- 
nen Handelns eine höhere Stufe der Vollkom- 
menheit zu finden vermöge, nämlich schön durch 
den blossen Eintrit in einen 'Stand, der in einem 
ausgezeichneten Sinne em Stand der P^ollkommenheit 



*) Diess ungefähr druckt Tf^alch so ans: .,,«0 ;wurde in 
' der christliclien IV(oraI gar bild die göttliche VoT^f 
tcbrift, durch ^reiche das Btten üud Arbeitest unzer- 
trennlich verbanden sind, getrennt» dem- Munch 'das 
Beiait dem Manne in der Welt das Arbeiten äuge- 
theilt." '^. Walqhs Vorrede au der Pi agmatischea 
^sch, der voraehiBStea MÜuchsor Jeu» I. S; i5. 
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war. Von nun an wurden Priester und M6nche 
ab die Verwalter himmlischer Angelegenheiten be- 
trachtet, als Opfei^priester wurden sie ohnehin als 
in einem unmittelbaren *Vci'kehre mit dem Him- 
mel stehend gedacht, und als Mittelspersonen zwi«* 
sehen Gott und den Menschen^dieschon dui'ch ihre 
äusere Würde einen bedeutenden Vprssng vor }e* 
dem andern Sterblichen haben. Dionysius der Areo- 
pagit hatte bereits unter seinen sechs Sakramenten^ 
auch das Sakrament der Mönchsvi^kommenheit 
(fiov»x^^ T6Keioo(Tig) aufgenommen; man nahm auch 
Grade an in dieser Vollkommenheit, und 6s folgte^ 
nach Einigen richtig, dass der Papst der vollkom- 
menste und heiligste sey, obgleich er kein Mönch 
. ist. Durch die Weihung des Priesters und Bi- 
schofs erhält man gewisse characteres 'indelebiles, 
und wird auf diese Weisfe in einem Stand eingewei«» 
faet, der schon an sich Anspräche auf den Himmel 
und die ewige Seligkeit giebt*). 

Den sichersten Aufsphluss über jene Entge- 
gensetzung giebt eine Aeuserung des Thomas von 
Aquin in der Lehre von der Vollkommenheit des 
Mönchslebens, in der er sich und den Mönchen, wie 



^) 'Luther erklärt sich darüber «Iso: „Damit haben sie 
eine tolche Sondertüig zwischen sich und den gemei- 
nen jChristen gemacht, dass sie fast allein für ChHsten 
geachtet ^sind, die andern als die untüchtigei(i ver- 
worfenen. Aschenprödel gehalten. Damit haben sie 
ledermann Maul und Nasen aufgesperrt; /edermann 
ist zugelaufen und hat wollen Tolll(ommen scyn und 
den gemeinen Stand verachtet, als das nielitige, bis 
dass sie dahin kommen sind, dass sie meinen, e^ iftöge ' 
Kiemand fromm und selig werden^ er sey d«nn geist- 

''^ Uch.« Luth^ W.Xn, S.381. 
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f Luther sagt, da bequemes Luftloch offen gelassem 
hatte. Man unterschied nämlich noch den Stand der 
Vollkommenheit^ yon der yoükommenhät selbst^ 
und behauptete: dass man in jenem seyn und diese 
vielleicht dennoch nicht besitzen könne; ja er 
sezt sogar ^ hinzu, es sey nicht ^ben nothwendig^ 
vollkommen zu seyn, sondern genug, wenn man 
pur in diesem Stande sey und einmal vollkommen 
zu werden, gedenke *). 

Das eigentlich Unterscheidende des voUkom-^' 
menen Mönchslebens bestand in der Befolgung imd 
Ausrübung der evangelischen Rathscfiläge, In dieser 
berüchtigten Lehre von, den Geboten und Raihschlä^ 
gen (praecepta et consilia evangelica) giebt *ich der 
Hauptcharakter aller Möhchsmoral zu erkennen, 
denn diese Lehre ist gleichsam das Mark dersel^ 
ben. 

Es yfitA behauptet, Christus habe zu den Ge»' 
boten der beiden Gesetztafeln noch Rathschläge**) 
hinzugefügt; Wie sich auch immer in den Köpfen s 
der verschiedenen Lehrer und in den frühem und 
späteren Zeiten dieser Grundsatz mannichfaltig mo- 
difiziren mochte; der Gegei^atz oder (wie es spä^ 



♦) Ludier «. *. O. S. Sgl *• . J«t Sc Thomas heilig, all ich 
z-weifle, so ist er freylich wünderliclier heilig wor- 
den, denn kein andrer heilig, um seiner schädlichen 
vergifdgen Lehre willen." 

^^ Der scholastische ExegetXjraiand schon in der Weis- 
sagung Ies.9, 5, XCV lOtD N'lp*)» ''wt» w^'V^ '^ ^»- 
nett Rathgeher nennen^ die offenbare Hindeutung auf 
"", Christum, als den Urheber der Rathschläge. YergL 
Pragmat. Get«hieh|e der Tomehmsten Münehsorde«» 
Vlir. S. 3ia. 



terhin sich zeigt) die Verschiedenheit der einen ttnd * 
der andern ist'eU durchgängig bleibend und herr- 
schend im Mittelalter anzusehen 5, selbst löhann 
Buss bekannte sich zu dieser Lehre*) und sein 
Feind Gerson hatte, obgleich in eihem eignen Sinne» 
festen Glauben daran. Die -Rathschl^ge sollen im 
fünften Kapitel Matth. V. 20, 21, und im neunze^ 
heilten V. 12. enthalten, und ih\er überhaupt zwölf, 
nach Andern aber mehr oder weniger seyn. Di« 
Zahl derselben ist, überhaupt eben so wenig als der 
Begriff fest bestimmt Im Allgemeinen scheint mau 
jede Jiöiiere, sittliche Anstrengung, jede moralische 
Aufopferung, die energische Exekution der soge- 
nannten unvollkommenen Pflichten mit dem Glau- 
. ben darunter verstanden zu haben, auf diesem Wege 
etwas überaus Verdienstliches zu verrichten. Diese\ 
evangelischen Rathschläge beziehen sich z. R na- 
mentlich iifich jenen Vorschriften Jesu auf folgende 
moralische Fertigkeiten :. das Bpse nich^ vergel- 
ten, sidi nicht rächen, den andern Backen darbieten, 
dem Uebel überhaupt nicht widerstehn, den Stan- 
tel zifln Rock lassen, zwej Meilen fär eine gehn, 
dem* der da bittet, geben, leihen, der da botget, 
für die Verfolger bitten, die Feinde lieben, ^wohl»- 
thun dem Hasser, für die Verfolger l>elen. Insb^^ 
sondere &Jber verstand man darunter die drey soge- 
nannten Klostergelübde ; Gehorsam (obedientia) , ^r- 
muth (paupeitas) , EniTuiÜsamhit ^Keuschheit, virgi- 

nitas). , ' . 

/ /, ■ 

In allen jenen Stellen, behaupteten die Morali- 
sten dieser Zeit, wo lesus von jenen Tugenden i'c- 



♦) S. Linfant biitoire da concil« dö Pwfe. jET. p. hqG, 557, 
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'^t, spreche er nur ratbebd^ nidht aber gebietend; 
er wolle, sagmi sie» mit dies^i hohem moralischeit 
Forderungen keine allgemeiu verpflichteoden Ge- 
bote, spndern mir einen guten Rath ertheilen; es 
sey moralisch unmöglich, dass die gemeine Layen- 
welt, die nitht auf einen höhern Gmd von Voll- 
kommenheit Anspruch mache, diesen Anfuderuo- 
gea Folge leiste; es könne dieselbe daher^auch gar 
wohl ohne die Befolgung |ener evangelischen Rath- 
schläge gut und selig werden, wenn sie nur an die 
Gebote sich hielte; die Rathschläge seyen blos denen 
ertheilt, tkie, im Stande der Vollkommenheit lebend, 
«ich einer Heiligkeit b^flelssigen wollen, welche zu 
erringen nicht Jedermanns Sache sey. Von diesen 
Rathschlägen hatte die Sorbonne zu Paris ausdrücke 
lieh behauptet, es sey dieser Punkt christlicher Lehr«' 
^viel zu hoch und zu schwer» als dass man damit 
die grosse Christenheit beschweren könne (nimis 
onerativum legis christianae *)• 

Der i^weck, deii: man mit dieser grundlosen 
Unterscheidung zu Erreichen hofte, ist eben so we- 
nig als die Menge wichtiger Folgen zu verkennen, 
die nothwendig davon ausffoss« Offenbar nur, um 
dem geistlichen Stande und dem Mönchslebejn ins-*, 
besondere eine» Schwung zu geben, der dasselbe 
weit über die gemeine Ghristenwelt hinaushoot 
war dieser JEanfall ausgebrütet und in seiner gan- 
zen Fruchtbarkeit in die Systeme gebracht worden* 
An diesen Begi'iffen von der Befolgung der evan- 
gelischen Rathschläg^ befestigten die Mönche haüpt- . 
sächlich die Ansprüche eines Standes der Vollkom- 



^) ,,DiA8e verflachten Irrthüm^r hu uns d«e Pftpsukum ' 
, und die Sorbonne xn Paris Mif die BAkn gebracht*** 
Lttth. W.yi. S.a9^ vfirgLTIJ. Si638. 
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Sienheit^ worinn iit allein zu Jebcn vorgaben, auf 
die allgemeinste Achtung und Verehrung; damit 
errichteten sie eine feste Scheidewand zwischen den 
liaien und aich; al$ Geweihte-und Virtuosen in der 
^oralität wollten sie angesehen seyn, die zu den 
alltäglichen Pflichtübungen der Meiisclien iloeh ge- 
wisse gute Werke verrichteten ^ woiu sich eben 
keine nöthweii^dige Verpflichlung vorfinde (opera 
indehita)^ auf diesem Wege kamen sie in den Be- 
sitz der Opera supererogationis^ denn ebendadurch, 
däss sie j mehr thaten, als die zehen Gebote verlang- 
ten, sammelten sie sich iefnen Schaz überflüssiger 
Verdiehste. Jedermann fiiUte auch leicht genugdie 
hohe Forderung lesu in jenen' moralischen Vor- 
schriften und die ausserordentliche Virtuosität, die 
sich in ihrer BefoJgiing bevv'ähren konnte, und da 
nicht leder die Kraft dazu in sich wahrnahm, stieg 
natürlich die" Würde und Hoheit feines Ständest un- 
gemein, der sich eben die Ausübung jener schwe- 
re Vorschriften zu. einer besonderti Aufgabe des 
Lebens machte. * 

Nicht wenigc^r als jener Zweck, liegt die un- 
aUÄbleitliche Folge am Tage, die s^öh daraus ergab. 
'Die Geringschäzung der Gebole musste natürlich 
in eben dem Grade ärger und stärker Ayerden, als 
diese hohe Meinung von den Vorzügen der evange- 
lischen Rathschläge stieg*)., Wenn auch in dieser 



,*) ,4)arübeT ist der gemeinen Christen Leben und der 
Qhuhe worden ein faul, sauer Bier, da hat leder^ 

' • mahn die Augen aufgethari, die Gebote verachtet und 

Bt^h den Räihen gelaufen." Luth. W. XII. S. zSU 

^Weii& das Papstdium ^sons^ weiter nichts gesündigt 

hattB« «li das s es die zi^öli evapgelistehen Rathschläg» 

srfaiuUii» und in die lUf ohe eingeführt hktu» so hätt« 



«dtsamim tTnterscheidu0g die Oebote niclit reracli«^ 
tet "und verworfen wurrden, ßo war ihnen doch nut 
ein untergeordneter Rang angewiesen, und ihre Be- 
,fplguög, mochte sie auch noch so vollständig und ge- 
wissenhaft seyn, kqnnte doch immer nicht diejenige , 
VoUkonunenhi^t gewähren, die man durch djie Au4^ 
Übung der Rathschlage mi erringen vermochte« Aber 
wie natürlich und fast unvenneidlich war nicht we- 
nigstens in dem ethischen Glauben des Volkes der 
Gedanke, dass die Gebote immer nur für eine nie- 
drige Stuffe der Moralität gegeben und ihre Erfül- 
lungen doch nur die unvollkommenen Anfangs- 
gründe der wahren ; Tugend seyen ; wie leicht ' war 
nicht*, voh dieser Meinung der Uebergang zu jenem 
noch weit unglücklichem Wahn, dass die Befolgung 
dieser klei|iern Lebensvorschriften gegeit die Aus- 
übung eines einzigen evangelischen Rathschlags 
leicht erlassen und man durch den Eintritt in den 
'Stand der - Vollkommenheit und durcli die aus-«- 
schliessliche Beschränkung des I^ebens und Han- 
delns auf die Befolgung jener Rathschläge leicht der 
Verpflichtung auf die Gebote entübrigt «eyn könne? 
VVeldi ein glänzendes Licht musste nicht voü diesem 
Irrlhum auf. die * evangelischen Rathschläge imd 
das demselben angemessene Leben der Mönche, 
welch' ein Schatten auf diei Gebote und das sich auf 
dieselben beziehende bürgerliche Leben der übrigep • 
Christen fallen. ^ 



es auch )nit diii^n . «inigen Terbrechen verdient, dast 
es bis in die unterste Hölle in das ewige Fener ge- 
worfen -würde."— „Derowegen Jbab ich dieselben 
Rathschläge zusammengetragen, damit sie für und für 
in der Kirche vorhanden wären hiad im Gedächtnis« 
bleiben, damit wir Gott fl|r da» grosse Licht; df s uns 
»umnthr aufgegangen, 4anken ^ö^ten, TI* S.agtf* 
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A«(ch die ' emseittge Beschränkung aller -wah- 
ren und hohem Sittlichkeit anf die Mönche allein 
und ihren Stand und ^die Abmessung und Bestim- 
mung dessen, was der Mensch soll, nach dem, was 
er kann, ist höchst anstössig/mi diesem Begriff der 
Rathschläge und des >nit ihnen übereinstimmenden 

.Lebens. Als ein durch die -moralische Kraft ge- 
'wöhnlicher Menschen unerreichbarer Gegenstand 
musste hier die in der Befolgung evangelischerÄath- 
schläge strahlende Grösse der Mönche erscheinen, 
eine , Heiligkeit, wie diese, war auf keinem anderen 
Wege gewöhnlicher Rechtschaflfenheit zn erringen: 
nur diejenigen waren zu dieser uVigewöhnh^chen und 
hohen Sittlichkeit berufen, die im Stande der Voll- 
kommenheit lebten, und die demselbeVi vorgeschrie- 

. benen itjithschläge befolgten. , Öas^ Ziel wahrer 
christlicher Vollkomipeuheit war also hier nur ei- 
her Menschenklasse vorgesteckt, und das Ideal selbst 
schien den' Layen in den Mönchen realisirt, Und 

• in der That war es auch nach ihren Begi'iffen ganz 
in die Sphäre des gebundenen und beschränkten 
Menschenlebens |ierabg^zogen und hingestellt. Bey 
dieser heillosen Verwirrung ethischer Begriffe darf 
'nur noch auf das unglückliche Schicksdder chi*ist- 
lichen Moral hmgedeutet werden. Durch den Grund- 
satz von dem,^ Unterschiede der Gebote und Rath- 
schläge waren die gemeinen Christen vom eigent- 
lichen Christenthum so gut wie ausgeschlossen, und 
ihre ganze ethische Einsicht auf die Moral des De- 
calogs beschränkt. Leisteten sie ^uch durch die sitt- 
liche That diesem Geuüge, so leisleten sie genug, 
und konnten, ohne die höliern Vorschriften der 
christUcheu Sitteulelue, die Christus in den soge-^ 
naonien Hathschlägen ausgesprochen hatt^ gar füg-; 
licfi gut ^nd ^g w«:deik~ 
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Auf diwem Wege fortschreitend gelaugten auch 
die Mönche bald bey der Behauptung an, dass in 
eben dem Grade, als die. Befolgung der Rathschläg« 
.schwerer und mühsamer sey, auch die Verdi^ist- 
lichkeit dieser Handiiftigeu Zunehmen müsse, dast 
man durch die UJebernahme der drey Klostergelübde 
die Vergebung all^r seiner -Sünden au/ eine ausge- 
zeichnete Weise veixlienen, und sogar sich elnea 
U^berschuss von guten Werken frwerben könne*). 
Aus diesem Schatze konnten sie so gut, als der 
Papst aus d«n Schatze dei' überfliessenden Verdiea- 
f te Christi und |der Heiligen, ledern andern und uif- 
vollkomranen Layen' raittlieilen^ sayiel diese duixh 
Schenkungen aii Klöster und baare Bezahlung haben/ 
wollten'^*). 

^An dieser Lehre von den Rathschlägen ist 
noch eine Seite m^rjcwürdig, vX)n^ der sie oft in ei- 
nem scheinbaren Widerspruch erscheint mit andern 
Grundsätzen über diesen Gegenstand. Zwar ist näm- 
lich einerseits die Beobachtung derselten etwas Aus** 



.'*') Ne^tte Tero negari potet^ quin Monachi doeuerint, te 
per Vota et olMervationea suas iiittificari et mereri 
lemissionem peccatorum^ imo affli^erunt absurdiora» 
dixerunt, se aliis mutuaii S|ia opera. Confess. Augt&at» 
p. 35« 36. 57« fin. (cd. Rechenb.) 

••) Mit die^m Gedank^agab z. B. der Graf Roger voii St. 
Paul im Uten Jahrhundert einen giö&ftern Theil seiner 
beträchtlichen Güter den Benediktinern zu Fecamp« 
Anfangs, Wie er sagte, pro redemtione animae meae; 
nachher aber «ezte er, sich erinnernd an den ungft* 
«ecliteiv it^ushalter, hinzu, ^^ wolle die Mönche sich 
^ durch seine Erbschaft zu Freunden p machen, damit sie 
ihn, wei>n er stürbe, in die ewigen Hütten aufneh- 
men möchteiu S. 3chröckhs fiirchengescbichte'XXIII. 
S. 93. < 
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geeeichnetes und Verdienstliches, und kaum zi^ Ver- 
gleichendes mit der blos««n Befolgung der Gebote,- 
»ur der befolgt sie^ der über die gem^ue Sittlich- 

• keit der Menschen sich weit 4B|rhebend Ansprach 
Inachen >v^ill ftuf heilige, Grösse : abeir dennoch ist 
ledermann gebunden an die Ausjübong der Gebote, 
vind Niemand an<üe Beobachtung der Rathschläge; 
hs steht einem ledeo frey, ob er sich an die' Aus- 
übung der leztern wagen wi)l oder nicht; nur dana 
findet eine nothwendige Verpflichtung dazu statt, 
wenn man sich z.%B. durch den Eintritt in den 
Mööch^stand zur Beobachtung derselben anheischig 
gemacht hat. Aber ^ es giebt auch Dispensationen 
.davon. 

W^as durch diese Grundsätze also den Gebo- 
ten gegeben war, ward Hurch das ürtbeil über die 
Rathschläge wieder genommen. lene Meinung aber 
hat Nienaand in den frühern Zeiten bestimmter und 
unzweideutiger vorgetragen als der heilige Bernhard^ 
dieser eben so angesehen^ als schai*£sinn]ge, gelehrte 

' \md' firomme Kirchenlehrer seiner Zeit. Er *hat 
nämlich unter andern auch über die PfEchten^ der 
Mönche eiü Buch geschrieb^!, worin er auf einige 
Fragen der Mötaich^ zu Chartres über die Verbind- 
lichkeit der Regel d^s heiligen Benedicts antwor- 
tet*). Auf die erste Frage, ob Alles, was ihre Re- 

^) Opp. Tom. IL ed, Mabillon. , Liber de praecepto et 
ditpensatione p/ 5o6— 53o. Unter dcii Fragen, welche 
die Mönche von äem heil. Bernhard verlangen, kom« 
nijen auch folgende casuistitche yor: wmrum ein irren" 
des Gewissen nicht eien sowohl, das Böse in jQutes, mir 
das Gute in Böses verwandeln kÖmteP diese wird von 
dena heiligen Mann hockst ungenügend beantworCet; 
ferner : oh der Ungehorsam ehen so strafbar sey, als 
der Gehorsam verdienstlich ist? wird verneint. 



-^ 125 — ^ 

gd enthielte, Oehote wären, deren üebertretung ih-^ 
nen al^o schädlich wäre, oder nur RathscUäge^ die 
man ohne wesentliche Schuld i^^nbeachtet lassen 
konnte, oder oh diese Regel halb aus Geboten und 
halb aus Rathschlägen bestehe?— versichert Bern* 
hard, dass überhaupt die Regel des heil. Benedicts 
zwar allen Menschen vorgelegt, aber Niemanden 
auferlegt sey; man könhe sie frey willig überneh- 
men^ nur in dem PaUe, wo man sich, ^ durch ihre 
Gelübde . zu ihrer Beobachtung verpflichtet hätte> 
müs^ man sie (Kirchaus nothwendig halten« Zwar 
sind nach» seiner Meinung fast alle Vorschriften 
Benedicts, die geistlichen oder götthchen' Gebote 
von der Liebe, Demuth u. s.*w- ausgenommei^ 
nur Rathschläge oder gut^ Erinnerungen iür dieje- 
nigen, welche sie auch nicht annehmen wollen^ 
für diejenigen aber, die sie einmal angenommen, 
sind sie Gebote^ und ihre üebertretuiig ist Verbre- 
chen. Aber hier kommt es ihnen gut zu stalten, 
dass von Seiten der Prälaten nothtoeiidige und ver^ 
, nünftige Dispensationen möglich sind, Bey. diesen 
muss man jedoch in dem Nothwendigen an dem-, 
selben folgende Puncte unterscheiden : das Fesk» 
(stabile), das so sehr gegründet ist, dass es Vorge- 
sezte nur erlassen können, wenn gewisse Ursachen, 
Personen, Zeiten und Oerter es verlangen, derglei- 
chen die Mönchsregeln und Kircheügesetze sind* 
Ferner das Zfnverleziiche (inviolabile), welches Gott 
^ allein andern kann, weil es seiüe ausdrücklichen 
Gebote sind* Zuweilen hat er wohl dßvon dispen- 
sirty wie bey dem HiebstahU den die Isrdeliteü an 
den Jegyptiern begingen. Endlich das ü/rveränder^ 
liehe (incommutabile) das aus keiner Unsache selbst 
von Gott Dicht geändert werden kann, z. B. die 
ganze Bergpredigt und Alles, was im Alten und 
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N«aen Testament von de^ Liebe, Demuth, Sanft« , 
Muth und andern /rügenden rorkohiint Hieiiaas 
folgt, das« ein Abt von den Geistlichen in der Re- 
gel gar nicht, und in Rücksicht der körperlichen 
Beobachtungen auch nicht willkubrlich, sondern 
nur aus Liebe dispeiTsiren kann, da er selbst |nicht 
über die Regel erhaben ist. Das Mönchsgelübde 
bindet den Mönch und »eine Vorgeseito, jenen zum 
Gehorsam, diesen Äur treuen Sorgfalt über die Aus- 
übung der Regel. Doch so wenig der Gehorsam 
durch den Prälaten über das Gelübde selbst. hinaus 
erweitert werden darf^ so ist doch dem voUkonJfeie- 
nen Gehorsam kein Gesetz gegeben,, ihm ist der 
Umfang des Gesetzes zu eng, er ümfasst fjpeywiliig ' 
aus Liebe bis 'ins Unendliche Alles, Was ihm aufge- 
tragen wird,^ und ' eben dadurch unterscheidet er 
sich vom knechtischen Gehorsam. Nach diesen 
Bestimmungen ^erklärt sich, der heilige Remhai*d 
noch über die verschiedenen Grade des Gehorsams - 
und Ungehorsams, er zeigt, dass sich der Mönch 
mit allem Gehorsam seinen Obern, wie einem Gotte, 
doch nicht wid^r Gott unterwerfen müsste, dass 
der Gehorsam durch sein« So^i^gfalt immer leichter 
imd angenehmer werde, dass er sich dann selbst 
über Kleinigkeiten verbreite, und dass die Reobach- 
tung der Regel, weit entfernt, dass sie unmöglich 
seyn sollte, vielmehr das beste Verwahiouigs - und 
Hülfsmittel gegen alle Sünde sey. 

Schon aus diesen Grundsätzen Remhards er- 
giebt sich, was er eigentlich verstand unter den er- 
sten der Klostergelübde, dem Gehorsam — nicht die 
Refolgung der christlichen Lehre, sondern der Or- 
dens - Regel oder höchstens jener in dieser*). In 

^) Der Papst Clemens cidrt in der gleich ansofahrenden 
Bulle den Geist des Franci^kaoer • Ordens aus der 
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Hiiuicht des andern Klostergelübdes^ der erimge-* 
liscben Armuth üäihlich, ist nicht* 'so merkwürdig» 
als die langep ,und heftigen Kämpfe, womit die 
Franqiskariep über mehrere diesen Punkt betreffende, 
Fragen stritten, z. B. ob in dieser Rücksicht die Re- 
gel des heiligen Franciskus buchstäblich erklärt und 
gehidten werden müastif ob Christus und die Apo- 
stel nichts Eigenes besessen und auch gebettelt hat« 
ten, uiid ob sie^ die Franciskaner, nach dem Willen 
ihres Stifters irgend etwas Eigenes" besitzen dürften? 
Unter diesen Streitigkeiten, welche sich durch das 
ganze dreyzchnte und viera^hnte Jahrhundert hin- 
durch ziehen, zerfiel der Orden mit sich selbst« die 
Franciskaner von der strengeren Observanz, die 
Spiritualen oder Fratricellen suchten in der Armuth > 
und Betteley fast einzig.4^^ ganzen Geist des Chri- 
ifen(hums,zu ergreifen, und alle die Zersplitterung 
geh im Innern dieses Ordens rührten beinahe allein 
^ Von der Behauptung eines, ihrer frühern Anführer 
des Peter loha^m von Oliva her, der in allem Ernst 
behauptete, es könne Niemand lesu ähnlich werden, 
ohne die gänzliche Entsagung des Eigenthums *). 
Darüber gerieth der Orden in volle Flammen. Die- 
se Grundsätze hielten die Spiritualen fest, und 
hur der Papst Clemens V. konnte durch seiile 
Mrider dieselben entscheidende und alle X«ehren des 
Oliva verdammende ßuUe (vom lahr i3iö) dasFeuejt 
dämpfen. 



Kegel des heil. Pran«iiskud also: reguU et vita ft'atrma 
Minorum haec est, scilicet Bomini nostri lesu Chrisü 
saftctüm evangelitun observare ' m obedi^ntin vioendo sirm 
•proprio et in castitäts, , ^ , 

*) S. Fragmat. GesohicHte der yornehmsUn Mtiuchsorden, 
tf . S. a86. ff. \ 



In dieser Bulle wird zunächst der Streitpunkt 
«tuseinander gesezt*) und dann bestimmt, das», ob 
sie gleich nicht alle zur Beobachtutig aller evangeli- 
schen Rathschläge (quae sub rerbi imperatiui modo 
pronuntur in regula) gleich stark verpflichtet seyen, ' 
doch um der Reinigkeit und Strenge dieser Regel 
willen folgendes halten ' müssten, nicht mehr als ei- 
nen Rock, einen mit, und einen ohne Capuze zu 
haben, ieine Schuhe zu traget, nicht zu reiteö (die 
equitatura scandalosa war mehr als einmal von Päp- 
sten und Concilien rerboten) als blos im Nothfalle, 
schlechte Kleider zu tragen (vilibus induantur), am 
Feste aller Heiligen bis auf Weinaphten zu fasten, 
tJebrigens sollten sie auch vollkommene Armüth 
Ausüben, selbst die Almosen nicht im Ueberfluss be- 
sitzen, kein Geld sammeln, keine Erbschaften anneh- 
men und ihre Freunde nur in Nothfallen tun Geld 
ersuchen u. s. w. Aber dennoch war es, so streng 
sich AUch einzelne Secten an die Regel hielten, mit 
dem Gelübde der rollkompinen Armuth nicht so 
streng gemeint, dasssie nicht Wohlhabenheit, R^ich- 
" . ' • thura, 

*) Fuit 'hiieiitfttum, an fratres eiasdem ordinit ad oxnniiif 
' ta^ praecepta quam contilia eTangclii ex profetsione 
suae Tdgulae teneantur, quibusdam dicentibus, quod 
- ad omnia, aliis autem adserentibus, quod ad sola lila 
tvia cousilia» yidelicet vivere in ohedientia, iH castitat$ 
et sine ^proprio ad ea, quae sub verbis obligatonis po* 
Duntur in regula obligj^ntur : nos, circa hunc artion- 
lum praeiiecessorum nostrorum vestigiis inbaerentes 
dict$ie haesitationi duximus respondeadum, quod, cum 
Votum determiitatum cujuslibet kabeat cadere sub certo» 
yov^ns regulam hon potest dici teneri ex vi voti hu- 
jusmodi ad ea consilia erangelica, quae in regula non 
ponuntur. etc, « Clen?entinar. 1. V. Tit. XI. p. 1099. 
ed. Boebm^. 
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tham, )> selbst Luxu3 und Üepi^igkeit damit rerein- 
lar gefunden hätten. 

Was endlich das dritte Klpstergelübde» das der 
Enthaltsamkeit von der Ehe betrift, so gieng dasselbe 
iiothwendig aus der Idee des klösterlichen Lebens 

• hervor. Papst- Gregor VII. dehnte das Eheverbot 
auch auf den Secularclerus aus,' und Ürban II. be- 
trieb dasselbe noch stärker. Was vormals oft aber 
freywillig geschehen war von raehrem Kirchen- 

. lehrern, wurde nun zum bleibenden Gesetz gemacht *)• 
Gleichwohl ward, was dem Priester versagt war,- 
in eben d,emselben lahrhundert zunf Sacrament ge- 
macht,- -ohne Zweifel, /damit die Aufopferung desto 
giösser, und das Verdienst desto herrlicher erschie- 
ne. Auf diese Weise knüpfte der römische Bischof 
die Mitglieder des Clerus ausschliesslich an seinen 
apostolischen Sitz, denn so lange die Anhänglichkeit 
derselben an Weib und Kind und Familien blieb. 



*y ,JDä sind nun hernachmals, wo so viel yerfblgnni^ und 
Streits war wider die Ketzer viel heiliger Väter ge- 
wesen, die sich freywillig des ehelichen Standes^ Irer« 
ziehen haben, auf dass sie desto bass studierten und 
bereit wären auf alle Stunde zum Tode und zum 
Streit. Da ist nun der römische ^ Stuhl aus eigenem 
Frevel drin gefallen und ein gemein Gebot daraus gc- 
inacht, verboten dem Priesterstand, ehelich zu seyn : 
das hat ihm der Teufel geheisden« wie St. Paul i Tim. 
4, 3. verkilndigt : es werden kommen Lehrer, di« 
~ Teufelslehre bringen und verbieten, ehelich zu wert 
den. Dadurch leider so riel laronieTS entstandepi, das 
nicht zu erzählen ist^ und hat dadurch Ursach gege- 
ben der griechisdion Kirche sich abzusondern und 
unendliche^ Zwietracht, .Sünden, Schande und Aerger- 
•liss genähret, wie denn thut Alles, Was der Teufel 
anführet und treibet**. Ludi. W. X, S. 352. 



könnt« weder die concentrirte Thätigkeijt. derselben 
für seine Zwecke stark und eingreifend genug, noch 
die reichen Güter cies geistllchea Standes beständig 
im Schoose der Kirche seyn. 

' Alle jene Grundsätze von einer vermeinteo 

Mönchs- Vollkommenheit vermöge der Uebernahme 
der Klostergelübde modificirten sich im fünfzehnten 
lahrhundert äuserst stark, nachdem der Mönchs- 

• geist von dem überall erwachenden reineren Ge- 
schmacke und der edleren Bildung gefährdet ward. 
Durch D'Ailly's, Clemangis und Oersons nachdrück- 
liche Stimmen aufgeweckt, erhob sich das Zeitalter 
xu einer „genauern Critik des Mönchswesens, das 
eben da^ümal noch in seiner höchsten Blüthe stand. 
Aber wie >yenig eine Reformation bis an die Wur- 
zel derselben vordrang, zeigt sich an Gersons Ver- 
suchen selbst ' Obgleich seine Grundsätze über das 
Mönchswesen im Ganzen den herrschenden Vorur- 
thellen darüber entgegengesezt und grösstentheils 
polemischer Art sind, obgleich er insbesondere die 
Leln:e von den evangelischen Rathschlägen in ei- 
nem Sinne nahm, der von dem gewöhnlichen unge-» 
mein w^it abwich, so musste dennoch die Lehre 
von der Enthaltsamkeit, Keuschheit jmd Priesterehe 
^ an ihm den gewichtvollsten Vertheidiger finden*). 



*) Opp. Tom. IL P. IV. p. 617-654. Dialogus Sophia© 
et Naturae super coelibatu, s. castitate Ecclesiasxico- 
ruHi compositus. Lugduni a, 1413^ Hier unterredet 
tich in vier Auftritten (actus) die Natur mit der 
Weisheit j es wird hier eine dreifache Keuschheit 
angenommen, eine liioralische, heroische und göttli* 
die. Er geht dabey ganz im Geiste des ächten Mönchs- 
wcseiis von der Stelle aus Matth. 19, la, . Sunt En- 
nucki« ^ui se ipsos castraront propter Regnum coelo- 
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Desto m^kwurdiger sind hingegen seine Meinun- 
gen über das wahre Wesen mönchischer Uud christ- 
licher Vollkommenheit, wobey man schon an dem * 
einzigen, voij ihm zuerst auigestelllen Grundsätze: 
dass der Mönchsstand nicht ein Stand errungener^ 
sondern erst zu erringender Vollkommenheit, mithin ~ 
von dem Stande eines jeden' andern Christen nicht 
sonderlich verschieden sey^ wahrnehmen kaijh, dass 
er sich auch in diesem Stück Weit über sein Zeit-, 
alter erhob. 

Als der Dominicaner Grabon auf dem Conci- 
lio zu Costnitz einige Grundsätze hatte laut werdea 
lassen, die nur das Echo der allgemeinen Meinung^ 
über die Vollkommenheit des MöOchsstandes wareo^i 
gab Oersony der Canzler von Paris, dagegen seeha 
Propositionen mit ebeA so vielen CorQÜarien heraus^ 
in welchen die ganz entgegengesezte Meinung he^ 
stimmt genug ausgesprochen war *)• 

Die einzige christliche. Religion (religio), sagtr 
er, ist im ^eigedtlichen Sinne Religion zu nennen; 
Christus befolgte sie auf die vollkommenste VVeise. 
Diese christliche Lehre verbindet nicht zu^ Beob- 
achtung der Rathschläge, weder im noch ausser dem' 
Gelübde; es leuchtet ein, welles sonst keine Rath- 
schläge mehr wären, sondern Gebote. Die ohrisfr- 
liohe Lehre kann ohne auf Rathschläge verbinden- 
des Gelübde vollkommen, ja recht voUfcommexr 



TUiQ,* und glaubt« es sey unter xwey Uebeln immer, 
da« kleinere zu wählen. Und es seyen deswegen aueh 
eher unenthaltsame Priester zu dulden, als dass itian 
gax keinä haben^ sollte. 1. c p. 654. 
•) Proposition'es venerabilis Doctoria et Cancellarii Paris, 
loannis de Gerson etc. iu Ofp« Tom. 1. p.4^7* ••i*»* 
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^erflectusime) befolgt werden. Das leuchtet vom 
Christus selbst ein, vou welchem man nicht lieset, 
dass er* Raths6hläge zu befolgen gelobt, da er doch 
des Gesetzes vollkommenster Beobachter war. Es - 
leuchtet ein in Rücksicht auf die Apostel, Schiller 
imd Christen der ersten Kirche, deren Viele vter- 
heirathet waren. Viele Besitzungen hatten,. Einige 
gemeinschaftlich, Einige Privateigenthumj es leuch- 
;tel ein» dass diese nicht zu den Orden (Religioni- 
bus) des iBasilius und Augustinus gehörten» weil 
diese dazumal noch nicht gestiftet oder von der 
Kirche anerkannt waren. Die chi'istliche Religion 
federt nicht, damit sie in ihren Geboten und Rath- 
achlägeii möge vollkommner ausgeübt werden, dass 
noch eine andi*e Religion (ein' Orden, alia religio) 
dazukomme, wie man die Observationen nennt, die 
durch den heiligen Basilius, Augustinus u. a. frstge- 
öezt worden sind, imd welche Anseimus gemachte 
Orden (religiones facticias) nennt, (quia factae vi- 
dentur post constitutionem leg^s Evangelicae). 

I>ergleichen gemachte Religionen wei'den unei-^ 
gentlich und mit Misbrauch, und vielleicht anmas- 
fiungsvoll genug, Stand der p^ollkommenheit genamit ; es 
leuchtet ein, da ja Auch sehr unvollkommene Men- 
schen sich zu solchen Orden bekennen.. 'Aber auch 
noch von einer andern Seite zeigt sich hier der 
Misbrauch und die Ursurpation des Namens, weil 
nach denen, die nach jenen heiligen Lehi^em sich 
des Wortes : Stand der Vollkommenheit bedient 
haben, jener Stand hey den Mönchen (religiososj 
gar niqht die schon vorhandene und erworbene, 
sondern nur eine erst zu erwerl?ende andeutet; es 
ist doch aber sicher,' dass eine erst zu erwerbende 
yoÜko^nmenheit nicht eine erworbene ist, und darum 
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thäte man besser, wenn man sie etwa Wege, Instru- 
mente, Dispositionen zur Erwerbung der VollkoAi-. 
menheit, als Stände der Vollkommenheit nennete. 
Endlieh kann und soll die christliohe Lehre vom 
Papst, voB den Cardinälen und Prälaten, wenn sie 
auch durch kein Gelübde über das Gesetz Gottes 
hinaus (ultra legem dei) verbunden sind, ^cllkom^ 
mener beobachtet 'werden^ als von dem einfachen 
Bekennern gemachter Religionen ; es leuchtet ein, 
weil sie alle im Stande auszuübender Vollkommen- 
heit sind. ■ \ ^ ^ ' 

Hier erklärt er nun hoch. die entgegengesezte 
Meinung für einfältig, unsinnig und bis zur Ketze- 
rey blasphemisch *) ; er zweifelt sogar daran, dass ' 
Augustin und der heilige Thomas jemals derglei- 
chen geträumt baben, imd vindicirt die mögliche 
Befolgung d^r ganzen christlichen Lehre allen Chri- . 
sten**\ 



*)l)ic Meinung seines ' Gegners, nämlich folgejode: acci- 
pitur hoc nomen Religio secundum * quod a religandö 
dicitur, pronf homo obligat se ad ca, quae pertinent 
^ essentialiter ad statum perfectionis et illo modo dici- 
- cur autonomatice tantum de illis, qui sunt in aliqOa 
de approbatis Regulis propiie dictis Professi, cujus- 
modi sunt Augustini, Basilii^ Benedicti, JFrancisci etc. 
GeTsoii Prpposit, 1.^. p. 465. 

**) Sequitur, quo4^ extra Religiqnes facticias potest aliqui» 
cum voto simplici vel sine voto Christianam Religip- 
nem in suis Praeceptis et Consiliis perfetife ohservarei 
et dicere, quod tale votum simplex, si fieret, esset 
nullum et pro non voto deberet computari, est ^er« 
tissimufli error et insanus. Gerson 1. 1. p. 4^9. Hier- 
auf schwur nun Grabon 26 Irrlehren ab, unter denen 
folgende merkwürdig sind ; KuUus potest Fftupe^utis 
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Weit nachdrücklicher noch, und ungleich griincl- 
licher, als in diCvSen Ketzerhändelja, erklärt sich G^r- 
sou über den Mönchsstand^ die angemasste Voll- 



Cohsiliiim meritorie obscrvare, nisi fuerit in statu 
spiritiiali« perfectionls tire verae Religionis, dico au* 
tem Terain Keligion«in secundo modo dictam Reli^o- 
ndtn (Mlöiicliforden). ' Reputatttes, .stf.benefacere assa- 
snendo paupertatem, qame est Saltutpris Consilium» 
rtmanendo in statu 4eculari, pecoant mortaliter* Abdi* 
cave oninia euam propter Chmtum» nisi ^veram et 
approbatam religionem iugrediatur, est tibi et suif» 
quoTum cura sibi influxpbit vitam tubtrabete, quod 
est homicidium committere tot hominum, ^oöt eiofl 
curae subduntur. Dicens, omnia meritorie ea^e abiici- 
eiida propter Christum remanenti in seculo, est iiae* 
reticus iudicandus. Nullus potest meritorie et secun- 
t^um Daum Obedientiae, P^iupertatis et CastitatisCon- 
silia extra veias et approbatas Religiones manen^o 
adimplere. Tria Saluatoris Consilia sunt sie conca« 
tenata, ut ubi paupertas iheritoria, in quantum^ est 
Saluatoris Consilium inrenitur, oportet ut necessario 
alia duo scilicet casticas et obedientia inyeniantnr« 
quae a paupertate separari non possunt« Feccant qui 
propiia sua resignant uon intrantes Religionem appro- 
batam. Quod similiter e^^communicati .sunt illi» qui 
vitam commuAem extra religionem approbatam dticen- 
tibUs praebent eleemosytias. £t qui tales forent^consi'* 
Ho et auxilio'vel diseusione, similiter stant et sunt in 
<tatu perpetuae damnationis et nisi de hujusmodi ex* 
^essibus eorum magna Contritione poenituerint, ad 
Titam aeternam non possunt pervenire, neque salui 
^ permanere. Omnes vium communem ducentes extra 
Religionem approbatam sunt ^lli, a quibus Saluatoif 
nostcr praecipit esse abscinendum et tatiquam a falsi* 
Frophetis attendendum. Quilibet faciens contra Iura 
Canonica, peccat mortaliter. V» Gerson L c. p. ^j5. sq. 
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iommenlieit und die evangelischen Ratlwchlägo bey 
andern Gelegenheiten*). 

In einer eigenen Abhandhing über die leKiern 
•geht er von dem Grundsate aus, dass die Uebe das 
iebendige, wesentliche, innere und formal volUcom* 
mene Princip des christlichon I^ebens sey (vitale," 
essentiale, intrinseotun et perfectivum formaliter 
priiicipiumritaeChristianae),und es ist leicht voraus- 
zusehn, wohin ihn dieser Ginindsatss mit der An- 
wendung auf dem Möhpbsstand fuhren musste, und 
er leitejt auch selbst alsobald die Folge daraus^ alle 
übrigen Gebote machen vollkommen^ je nachdem 
sie sich auf die Liebe beziehen. 

V 

Das Gebot der Liebe heischt Totalität und 
Vollkommeiiheit, und lässt nichts frey etwa unter 
einem guten Ratli« Auch sind jederzeit Viele im 
geistlichen Leben ohne Beobachtung evangelischer 
Rathsohläge vollkommen gewesen, z, B. Abraham, 
zu welchem der Herr sprach : wandle vor mir und 
«ey Vollkommen (perfectus Vulg.); eben das gilt 
von deÄ übrigen Pati'iarchen, Vätern und Prophe- 
ten des Alten Testaments, denen Niemand die Voll- 
kommenheit streitig • machen wird, und die doch 
keine evangelische Rathschläge befolgt haben. Auch 



*) Die ganze fünfte Abth^lung det swoiten Theils niieh 
der Düpinschen Ausgabe enthält blot Untersuckvtn« 
gen über das MönchsTreseti (ad monatticata diso^yli- 
nam pertiuentia). Insonderheit gehört . hieher dio 
Quaestio theologica, cujus titulus ,est : utriun a^^rQi» 
mane rutilans solera ediderit, in qua traotatur de Con* 
siliis Evangelicis et Statu Perfectionis Tom. IT. p. 
670. sq. ferner das opusculum epistolare de religiooit 
perfectione et nodecamine f. 682. 6^» 
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sind im Stande der Unschuld die Menschen sehr 
vollkommen gewesen im geistlichen Leben, ohne 
die evangelischen Rathschläge zu befolgen von der 
-Armuth, dem Gehorsam und der Keuschheit, ihre 
Vollkommenheit bestand einzig in ^er Erfiillung der 
göttlichen Gebote. Nur in so fern kann man sagen, 
dass evangelische Rathschläge zur Vollfcomtnenheit 
des geistlichen Lebetns gehören und beitragen, ab 
sie nüzliche Instrumente sind, die uns hiubewegea 
Äur Erwerbung deivselben. Nur aber einzig einen 
zufismigen, formellen Werth, nicht aber einen essen- 
tiell^i haben dieselben, und diese Behauptung wird 
selbst aus'dem heiligen Thomas erwiesen. So kann 
man also selbst mitten im Besitz grosser Reichthü-» 
mer doch sein .Herz an Gott hängen, und Wenn 
die Armuth eine so wesentliche Vollkommenheit 
Wäre, so würde folgen, dass Reiche nie vollkomm^ 
werden könnten im christlichen Leben, es wurde 
folgen, dass der Besitz vieler Guter und Reichthü- 
mer den Menschen wesentlich unvoUkpmmeu mach- 
te, und so würden Prälaten, Papst und Geistliche^ 
die Reichthümer besitzen, ja. Mönche selbst, die aus 
der beschränktesten Armuth triumphirend überge- 
hen zu Prälaturen, mijt denen sie zugleich grosse 
Reichthümer e^^halten, tief herabsinken von der 
wesentlichen Vollkommenheit des Christen - Le- 
bens. Es folgt hieraus auch, dass Fasten, Enthal- 
tung, Eckel, Nachtwachen nicht eben wesentlich 
zur Vollkommenheit des icliristlichen Lebens gehö- 
ren, und der heilige Macaiüus, jener hohe Ana- 
choret und dei' Vollkommensten Einer, wurde da- 
rum nicht unvollkommen (imperficiebatur) weil er 
die Einsamkeit verlassend mit seinen Brüdern Wein 
trank. Wenn dergleichen wesentlich vollkoöamen 
machte; so würden auch Kranke, Schwache, die viel- 



kicht ihr Lebelang nicht Fasten könnqi, selbst die ' 
Greise unter den Mönchen — alle diese würden 
herabsinken von der christlichen -VoUkomnieöheit. 
Für Tugenden also können diese Dinge jiicht gel- 
ten, denn Tugeriden müssen zui^ wesentlichen Voll- 
tonunenheit gehören, Armuth aber, Entlialtsam-* 
teit, Fasten, Naktheit u. s. w. gehört, wie gezeigt, 
keineswegs zur wesentliclien Vollkomraenheit lene 
Dinge kann, man wohl etwa, frey willige Büssun- 
gen (voluntariae poenalitates) keineswegs aber Tu- 
genden nennen. ^ ' ' 

So mxxss man sich das vorhingesagte vorstel- 
len (Sic de praedictis imaginandum est)*).- Nach 
diesem wird ferner ohne Anstand behauptet, dass 
Jemand, der Familie, Weib, und Kind hat,AVesent- 
lich vollkommen zu werden vermag im geistlichen, 
und christlichen Leben. Das leuchtet insonderheit 
vom Abraha;m, Büob ein, die doch Weiber hatten. 

Was insonderheit die Keuschheit betrift, so 
ist "sie nach dem, was sie noch über di^ Enthalt- 
samkeiihinaus hinzusezt, obgleich sie für eine Zierde 
der Tugend anzusehen ist, doch eigentlich selbst kehie 
Tugend, auch nicht einmal Stufe der Tugend^ sonst 
könnten ja verheirathete alle Tugenden nicht besi- 
tzen, ja^ weil aUe Tugenden nothwendig verbunden 
sind, So hätte derjenige überiiaupt keine, der die 
Tugend der Keuschheit (virginitas) nicht hätte. Fer- 
ner keine Tugend wird aufgehoben, als nur dürcli 
die Sünde, die Keuschheit aber |:ann o!me Sünde 
verlohren gehn^ z. B. im ehelichen Beischlaf. Ira- 
gleiclien : alle Tugenden und ihre Aeusserungen 
(actus) sind dem Orte umd der Zeit nacli im Gebote 

♦) i. e, p. 67a 
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enthalten', die Keuschheit wird NIe'tnanden zn hal- 
ten geboten. Endlich kann jegliche vei'Iohme Tu- 
gend vermittelst der Reue (poenitentiam) >vieder 
hergestelh werden ; nicht so die Keuschheit, sie 
geht immer auf ewig reHohten. Aus Allem dieseti 
folgert Gerson, dass die evangelischen Rathschläge 
nur den Werth der Instrumente oder Anleitungen 
zur Vollkommenheit hahen *). Derowegen, sagt er, ' 
obgleich die evangelischen Rathschläge überaus nütz- 
lich sind, und viel zur Erlangung geistlicher Voll- 
kommenheit beitragen, werden sie doch nicht noth- 
V^endig dazu erfodert, denn man kann in jedem 
Stande,, Geschlecht, Verhältniss und Grade ein voll- 
kommener Mensch seyn. Hieraus ergiebt sich denü 



») Ex praemisfiis apparet, quomodo CousiHa Evangelica 
faciunt ad perfectionem vitae spiritalis; faciant enim 
sicüt instrumenta ptomoventia vtl expedietitia vel 
manuducentia ad illam aut sicut removentia, prciiii* 
beutia. Quia enim concupiscentia oculonun plurimuin 
impedit et retardat a perfectione habenda, ideo ad toi« 
lendmn istnd dedit Dominus Consilium, Paupertatis» 
per quam tolluntur et a|>dicantur ea, quae extra no» 
#uiit, videlicet temporaliä. Quia proin de concupiscen* 
tia camis viam praepedit ad perfectionem habendam» 
ea propter adhibuit Dominus Consilium Cattiutis. 
quae tollere t iUud, quod est iuxtii nos» tidelicet, ut 
est concupiscentia carnis. Quia denique superbia rita« 
nlaximo impedimento est ad ipsam perfectionem, da- 
rum est idcirco Consilium obedientiae, qua nosmet 
ipsos iabneg^emus, ponentes propriam voluntatem in 
arbitrio alterius. Concordat cum istis Doctor solem- 
nis (Thomas") in Quacstionibus Quodlibeticis, dicens« 
quod Consilia Bvaiigelica plus faciunt ad vitam spi- 
ritualera negative, removendo probibentia, quam jfos> 
iive. Gerson 1« c. p« 676. 
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die nothwendige Verschiedenheit der Gebote und 
Ralhschli(ge in Rücksicht der Materien oder d^ 
Objects, worauf «ie sich beziehen, weil Rathfichläg» 
eigentlich und am itieisten sich auf di^ instrunaen- 
tale Materie beziehen, welche disponirt, um die 
wesentliche Vollkommenheit, eines christlichen Le- 
bens leichter und kürzer zu erlangen; daraus gebt 
eine Vollkommenheit hervor, nicht durch sich selbst^ 
sondern^ anders woher bestimmt (secundum quid) 
und zufällig (accidentaliter); Gebote hingegen gehen 
ohne Weiters, directund unmittelbar auf das wah!k*e 
Weisen des christlichen Lebens, seine Tugenden 
und Thaten. Es ist darum auch die Verpflichtung 
auf die Gebote weit gi*össer und stärker als die auf 
die Gelübde. iDiese sind ein fyeywilliges und der 
Dispensation ausgeseztes Bündniss, zu den Geboten 
hingegen wird ledermann von Natur und ohne 
mögliche Dispensation (naluraliter et indispensabi- 
liter) verpflichtet* Man braucht nicht in einem 
Stande der Vollkommenheit zu seyn, um voUkom* 
men zu seyn*). Man muss den Stand einer zu 
erlangenden Vollkommenheit und d^i Stand einet 
auszuübenden Vollkommenheit wolil unterscheiden j 
nur jener ist das Möndisleben**)« 



*) Ex praemissis omnibus sequitur, quoil nrnlti sunt per* 
fecti et fuerunt in yita epirituali, qui non tunt in' 
\itatu perfectionis. Patet de multis coniugatis, qui 
sunt et fuerunt perfecti in vita Christiana, nee tarnen 
haben t statnm perfectionis, quoniam Status coniugalis 
non dicitur Status perfectionis* Consuniliter multi 
(ut prob dolor et cUre nknium yidere est) sunt in 
statu perfectionis oni^um imperf ectiss^nsi difsplofti in 
vita et moribus. Gerson 1. h p. 67g. 

**) 1. c. pv679. Vergl. auch Du Pin GersoMeXNU I. p. 
CXXXVI. . 
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' Eben so stark endlich und bestimmt spricht 
Gerson seihe Meinung über den Stand der Voll- 
kommenheit in andern Schriften aus *). ' Hier sagt 
er es ganz kurz heraus ; es ist die christlicjie Re- 
ligion/ unter dem höchsten Abt Christus, einzig 
Seligkeit gebend und vollkommen. Ausser ihr giebt 
es kein Heil und keine Vollkommenheit, und Nie- 
mand lebt ausser dem Stande des Heils und der 
Vollkommenheit, der in der christlichen Lehre lebt. 
Gott ist ein Gott, nicht nur der Mönclie und Ein- 
siedler, sondern auch der We)dichen und jede» 
Stands und Geschlechts**). In diesem Stande der 
Vollkommenheit lebend werden überall viele Men^ 
sehen erfunden, Keuschheit und Armuth übend in 
» Ansehungider HerzensbereAt>^illigkeit, in der Weit 
gehorsam lebend, in der Ehe keusch, im Besitz der 
grössten Reichthümer, arm am Geiste und durch 
diese Vehikel gelangen sie zum Wachsthum und zur 
Vollkommenheit einer Liebe, die jede Liebe derer, 
die in einem Orden, im Cölibat und in der Bette-* 
ley leben, weit übertriffl***). 



*) 'S. De religio nis pm'fectione et modcramine. II. p.682. sq, 
und de perfectione cordis. III. p. ^6, sq. ein Gespräch 
zwischen der Seele nnd einem Tkeplogen. 

**) Est enim Christianus oninis in statu perfectionis exer- 
cendae, dum sibi vacat pro loco et tempore, imo et 
hoc etiam ex promissioiie seu voto professionis )>ap- 
tisma^is, cnstodiendo obedientiam, casticatem/ pauper* 
tatem, iuxta vocationem suam, etsi non semper in 
actuali exMbitione tarnen in animi pi^aeparatione et 
habitatione. De perf. cord. p. 439. , 

*W») ütrum rero, «tet hier der Theolog zur Seele» plures 
in talibus vocati perfectionis statibus proficiant, quam 
deficiant, nolo te curiosam * esse in^estigando, neo 
temerariam in iudicando« nee juperbam in contem* 
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Erwägt man nua endlich noch, Wie alle Ein- 
«feilten und ^Kenntnisse des Zeitalters von diesen 
Mönchen ausgiengen, wie "mächtig sie drey ganze 
lahrhunderle beherrschten, und wie - sie in allen 
Dingen den ersten Rang in der Kirche behaupr 
teten, so - kann man es sich auch leicht gcTnug 
denken, wie tief die Voimrtlieile, welche sie aus- 
breiteten, einwurzelten, wie sie selbst ihre un- 
gesundesten Einfälle zu Objekten des Glaubens 
für ein leichtgläubiges Zeilalter machen, und 
auch den ethischen Begriffen desselben eiiieri eben ' 
so eigenthüm liehen Gehalt als eine sonderbare Ge- 
stalt und Farbe geben konnten. Seitdem vom drey- 
zehenten Jahrhunderte an Alle bisherigen Mönchs- 
orden verdrängt worden waren von den zwey neu-^ 
entslanderten der Dominikader nnd' Franziskaner, 
war auch Europa balc^ von ihnen bevölkert, und es 
gab keinen nur einigermassen wichtigen gelehrten 
Beruf^ den sie sich nicht anmassten, und keine ^Ange- 
legenheit im Staat und in der Kirche, worein sie sicK 
nicht mischten. Aus diesen Bettelmönchsorden 
giengen Prediger, Beichtvater, Moralisten, Casiii-^ 
steiiy Ketzerjäger, Inquisitoren und Kreuzpredigei*, 
Ablassverkäufer und Prokuratoren bey päpstliclien 
Brandschatzungen, Missionäre, Professoren, schola- 
stische Philosophen und Theologen, Gesandte, Staats-* 
männer, arme Bettler und Büssende, Wunderthäter 



nendo, nee gjiiTulam in disputando ; qui^ jam ia 
znultoruni moi'ibus pro dolor 1 et conyei'sa|ionibut 
magi^ quam in codicibus et disputationibas veritaa 
experitus« quae concludit aperte, Religiones hujus- 
modi facticias nequaquäm dare perfectionem, aed it&» 
quenter in cont|!ariuxii eius, quod intenderunt etc. I. c« 
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und Heilige hervor*). An ihnen gewann der römi- 
. sehe Stuhl die brauchbarsten Träger und Stützen**), 
der kirchliche LehrbegrifF die hitzigsten Vertheidi- 
ger, das kanonische Recht die eifrigsten Verfechter. 
Nur da^ Evangelium und seine Moral fand an ihnen 
nicht sonderliche Verehrer, 

' Als eine Folge davon hat man oft schon die 
Ausartung imd sittliche Verwilderung des Clerus 
und der Mönche vorgestellt, die nie ärger war, als 
' eben in diesen lahrhundeiien derBlüthedes Mönchs- 
wesens. - Und es ist unläugbar, dass das Mönchs- 
lebeu längst seine ursprüngliche Bedeutung verlo- 
ren, und sich dem Extrem des Verderbnisses hin- 
gegeben hatte. Nicht nur Konzilien und Päpste, 
gleichzeitige und spätere Schriftsteller, auch Mön- 
che selbst aus dieser Zeit schildern das axisgeai-tete 
Leben der Mönche und Weltgeistlichen mit den 
zurückschreckendsten Farben, und will man vollends 
allen jenen Schilderungen glauben, die von Prote- 
stanten davon ^e^lacht worden sind, und die eben 



,*} Erant magnattun consiliatores «t nuncii, etiam domini 
Fapae consiliarii — unde nallus fidelis, nisi Predica- 
torum et Minoruzn regatur consiliis, iam credit sal- 
vari. In acquirepdis privilegiis soliciti in curiis rer 
gum et potentum consiliarii et cubicularii ct'thesau- 
rarii, paranymphi et naptiarum* praelocutore^« papa- 
lium extOTsionuni/executoilßs, in praedicationibus $uit 
vel adulatores vel mordacissimi reprehensores Tel 
coufessionum' detectdres. Mattli. Paris, ad a. i243» 
p. 4i4» iq, c£r. Crerier List, de TUnirers. de Paris. I. 
p.318. 8<i. 393, 466. sq. ' ' 

'**) Non oessavit dominus Papa» pecuniam aggregare, tarn 
in sua curia, quam in reraotis regionibus» faciens de 
foitribus Praedicatoribus et Minoribus, etiam invitis» 
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Bierkin Zeugnisse der Wahrheit finden*), so mms 
das VercJerbnIss deritelben über alle Beschreibjung 
gross gewesen seyii. Unwissenheit und Faulheil, , 
ünkeuschheit und Hurerey sind immer die hprvor- \ 
leafchtendsten Züge in dem Geznählde des yerdor* 
benen Clerus, und nach diesen Berichten müs^eii 
die Klöster^ nichts anders ^Is Mörderhölen der Tu- 
gend, Schauplätze der abscheulichsten Laster, und 
Zufluchtsörter und Schlupfwinkel allermöglichen 
Gi'euel gewesen seyn. 

Aber nicht nur ungerecht und ohn^ allen 
Grund, sondern wahrhaft lächerlich ist ^s, an dem 
F/lor oder Verfall der ethischen Wissenschaft die 
steigende oder sinkende Sittlichkeit abnehmen und 
diese überall nach jener bestimmen zu wollen. 
Man muss das yrahre Verhältniss des Verstandes^ 
zum Herzen und des ethischen Begriffes zur sittli- 
dien Th^t nicht kennen oder anerkennen wollen^ 
und sich durchaus von dem guten und geschmeidi- 
gen Anstände, womit man zu einer Zeit, wo alle 
ethischen Systeme blühen, das Böse wie das Gute 
zu verrichten weiss, gutherzig täuschen lassen wol- 
len, tim auf einer BeTiauptung, wie jene ist, zu be^ 
stehn. Und ist es denn nicht eben so bekannt, dass 
hier neben der Faulheit die angestrengteste Thätig- 
keit, neben der rohesten Unwissenheit die klassi-* 



t non Um pitcatores hoxni&um quam Aumotum. Mat^ 
Par. p, 492. ' • ^ 

*) S. Waloh moiiimenta medii aevi. Vol. I. II. Gotting* 
17Ö7 — 1764, fi. Meistens^ Darsttfllungen der trauri- 
gen Verfassung des gesaromten Clerus in diesen lahr« 
hunder ten. Gersons, Rüthers und Exasmus Schriften^ ^ 
tind voll davon. 



ÄcTie Gelehrsamkeit, neben cler Barbarey die edlere 
Bildung wohnte ? Warum sollte es nun nicht aus- 
ser jenen, die' sich im Dunkel der Klöster auf Un- 
kosten des Volkes mästeten, auch viele edeldenkendere 
Männer gegeben haben 5 warum sollte hier nicht 
auch die sittliche Rohheit mit schötier Bildung des 
Herzeiis, die übeiall hervorbrechende Unsittlich- 
keit mit der stillen, daran AergernLss nehmenden 
iinjV darüber trauernden Tugend, die geheuchelte 
Gottesfurcht mit der sanftesten Pietät und heiligsten 
Religion zusammen gewohnt haben? 

Blicken wir jezt noch einmal auf das Zeitalter 
dreyer lahrhundertie zurück, an welchem wir den 
ethischen Charakter in seinen wesentlichsten Gruad- 
zügefi aufzufassen strebten, so trit das Resultat von 
selbst hervor. In den finstersten Zeiten des Mit*^ 
telalters war eine Theologie zur Welt gekommen, 
die sich die christliche nannte, aber bald eine ganz 
andere Tendenz zu erkenn<m gab, als die von lesu 
aufgestellte Idee ehies ethischen Staates oder den 
Begrift* einer Kirche zu realisiren. Inder Nacht 
des Aberglaubens und der Unwissenheit war der 
Feind herbeygekommen, um das Unkraut auszu- 
streuen, das, lahrhunderte hindurch wuchernd auf 
allen Feldern des Wissens die edersten Satte theo- 
logischer Disziplinen verzehrte.' Eine »cholastisch- 
Augustinische, eine scholastisch - Aristotelische 
Theologie spiritualisirte den christlichen Lehrbegriff 
Äu einer Feiu|ieit hinauf, wo ihm das Leben selbst 
ausgieng, aber ihm gegenüber stand der gottselige 
Mystizismus, im. Herzen der Menschen bewährend, 
was im Begriffe verschwand und untergieng. In den 
verschiedensten und sonderbarsten Gruppen stehen 
die Verehrer des Scholastizismus und Mystizismus 
/ ein- 
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einander sich gegenüber, bald näher zu einander «ich 
hinneigend^ bald bis zuni Extrem «ich von einan^ 
der entfernend; dort ein Jnselm^von Canterburyy 
ein Peter aus der Lombardey^ ein Abälardj ein Pe-' 
ter von Poitiers^ hier ein geheiligter JEternhard, ein 
SonaventUra und die beiden Vifctoiinef, Riehard 
und Hugo; dort ein Alexander von HaleSy ein Alb- 
recht der Grosse^ und tinter allen hervorragend tia 
Thomas von Aquin iind später ein Durand^ Oecam^ 
Biel und Cortesius; hier der fromme Jhtäer^ Ruys- 
hrocfty Oerson und Thomas von Kempis. Auf den 
rerschiedensteh Bahnen sich durchkredzend erschei- 
nen dann aU mächtigen Zügeln den Geist der Zeit 
hernmlenkend ein Gerson^ Alliakot Ciemangis und 
Cusa^ neben ihnen streben auf eigenen yV^egen Fici" 
nus und Picus hin; die Sonne der italienischen Li-* 
teratur steigt herrlich und gross im Franz Petrared 
hervor, und als Sterne erster Grösse glänzen am \i^ 
terarischen Himmel Le Fevre^ J^alla^ Reuchlin und 
Erasmus. An deni kritischen Auge solcher Männer 
bestand das hohe Gerüst nicht länger, das sich ver- 
mittelst eines eigenen kirchlichen Lehrbegriffi und 
-kanonischen Rechtes um die einfache Religion und 
Sittenlehi*e des Christenthums gezogen luid erho- 
ben hatte« Seitdem Petrarca den Satz aussprach» 
dass seine Philosophie nicht aufs Wissen, sondern 
aufs Besserwerden gerichtet sey, hatte die gangbare 
'Theologie iht Urtheil empfangen und das reinere 
Christenthiim zum erstenmahl freyen und friscHen 
Athem geschöpft. 

Wenn die Moral bis dahin ihr Glück nicht 
machen'^onnte, wo, Alles in allen seinen Bestre- 
bungen eine für diese nicht sonderlich vortheilhafte 
Tendenz hatte^ so war doch jezt, wenn sie auch noch 

I. Band. K 
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tine gute'Zeit positiv nicht sonderlich viel gewanin 
doch negativ ungemein vielfüi' sie geschehen durch die 
endlich immer sichtbarer werdende Möglichkeit ili- 
res edleren Lebens. Was aber nock e;a schlimmer 
und für die Sittenlejire besonders nachtheiliger Zug 
am Charakter dieser Zeit war, war die begrei^icbe 
Hartnäckigkeit, womit die Mönche? den Geist der 
Zeit immer in seinen alten mid gewohnten Richtun- 
gen aai erhalten Jede Aufklärung, wo sie sich auch nur 
irgend Wicken Hess, sorgsam zu hemmen und sich mit 
allen ihren Bestrebungen un^ unglücklichen Vor- 
urtheilen zu verewigen suchten. Durch leichte An- 
griffe war diesem Zeitigeiste gar nicht beyzukommen^ 
'' durch einseitige und pai'tielle Abänderungen wurde 
nichts gut und besser gemacht. Durch jede Revolu»- 
tion, die nicht bis auf den Grund und das Prinzip 
eindrang« ward nur das Uebel ärger, denü zuvor, 
und immer unheilbarer gemacht Darum sftand Eu- 
ropa mit aUen seinen Mönchen in - Flam* 
' »aen*}> als Luther, der Reformator und Mönch, aus 



9j Specundi «unt h^ittt tnali fonles. Muft^us oti6ratus 
est conttitttdonibut humanh, oneratus est opinioni>- 
« bfu et ^ogmatibus tcHolasücis» tyranide fratruni iaea^ 
dioantium, qni cum titit «ateUitet rÄnialiae tedit, ta- 
men to potentiae ac maltitadini» evadunt, uc ioii ror 
xnano. pontici atque iptis adeo riegibu8 «int formid^ibiw- 
les. His cum pro ipsis' facit» poutifex plusquam dem 
est: in liis, ^uae faciunt adVersus eorum commodi^n 
non plus ralet quam somnium. Non damno omnes» 
•ed plurimi sunt huius g^eneris, qui ob quaeScionem ac 
tyranidem data Opbra illaqueant coniicientias bo- ^ 
niinum. Ac perfiicta fronte iam coepenint, omis^b 
Christo uihilpraedicarea nisi sua nova et subinde irn^ 
padentiora dogmata. De indtilgentüs sie loquebanou; 
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«ein«r Zelle hervortrat, um eine Welt aua ihren al^ 
ten Angeln za heben« 



ut nee idiotae fenre pon«iit. Hit et eiutmodi midut 
rebus pAuIatim evanescebat vigor eyangelicae doctrl- 
iiae et futiurnm erat, ut rebus lemper in deterius pro« 
labentibos tandem prorsns exstingueretur iila scia*' 
fiila Christianae pietatis, und'e redacoendi poterat chri- 
•tiana charius ; ad ceremonias plus quam iudaicas sum- 
ma religionis vergebat» Haec suspirant ao deplo- 
rant boni Tiri» haec ipsi etiam tkeologi nön raonacht 
et moüachi quidem In pieutis ooUoquüa fatentur, 
«tc.,£rasBii O^, III. ed. BaaiL L XII« cp. X. p. 4aa, 
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Zweyter Abschnitt. 



Moral der Conzilienäkten und des kanoniselien 
Rechte. 



In einer Zeitperlode, wie die der drey lezten Tahr^ 
hundferic vor der Refdimatidn, in welcher wie oben 
hinlänglich dargelhan wprdf^n, die Moral noch keine 
eigene, aui sich selb^ ruhende und in sich selbst ge- 
schlossene Wissenschaft war und doch der unauC- 
haltsain spekulirende Geist sich auch auf ethischen 
Wegen versuchte, kann man, was etwa zur Sitteu- 
lehre zu rechnen und als Resultat ethischer Speku- 
lation anzusehen ist, auch nur auf einem fremdea 
Gebiete finden. Die ethischen Grundsätze also, in 
denen sich der über Pflicht und Recht, Tugend und 
Laster speculirende Geist diesör Zeit offenbart, ilies- 
senmitdem Fremdartigen innigst vennischt, zunächst 
in zwei Quellen, den ConzUienakten und dem Aisa« 
nischen Rechte. 

An eigentlicher Moral sind die Conzilienschlüsse 
sehr ar^, utid diess lässt sich auch schon aus deixt 
Zweck und der innern und äussern Einrichtung der 
Conzilien nicht anders erwarten. Man hat kein Bei- 
spiel, dass irgend ein Conzilium zu einem reinwis- 
senschaftlich ethischen Zweclceberufen worden wäre. 
Immer waren es äusere Veranlassungen, welche Con^ 
Zilien nöthig machten oder zur Folg^ hatten, entwe- 
d^r Ketzereyen oder herrschende Las ter und Verstösse 



legen die e^uoaftl cingefShirle Kirchensucfaiji nnd hier 
gab 98 also etwas ganz anders zu verhandeln, aU 
die Sittenlehre in ihi^n eigentlich wissenscbaftli* 
fjhea Gräuzen. Gerade da, wo ethische, Bestim- 
mungen iib«| Tugend und Laster erscheinen, ha- 
ben die Cqnz^üen ipehr eir^en asketischen als wissen.'* 
fchafUich^n^Zweck, denn es sindiu^qier nur einzelne 
sich auf die Geschichte der Zeit und die Moralitat 
beziehende Bestimmungen und GrundsSitze, die man 
einem herrschenden Vef'derben entgegensetzen woll- 
te, sittliche Verirrungen von Seiten des Cleinis oder 
derLayen, denen man entgegen ai'beitete, und durch 
welche man sich bewogen fand, diesen oder jenen 
Leliren eine besondei'e Aufmerfcsamkeit zu schen- 
ken und diese oder jene ethischen Glaubensartikel 
näher zu bestimmen und dringend einzuschärfen, 
nicht blos zum Glauben, sondern weit mehr zum 
praktischen Beobachten derselben. Zwar lässt sich 
oft deutlich genug erkennen, von welchen ethischen 
Grundsätzen eine Synode bey ihren asketischen, 
gegen die Laster eifernden . Bestrebungen, geleitet . 
oder beseelt war,' aber hier findet doch immeir nur eine 
Erkenntniss aus der zweiten Hand stritt, und weit un- 
mittelbarer legen dieselben sich unter der Rubrik 
der Glaubensartikel dar, unter derieri auch mantih» 
zum ethischen Glauben gehörten. 

i * Man nimmt zwar gewöhnlich an^ das9 all« 
Verprdnungen^ die von den Conzilien gemacht wur- 
den, in zwey "oder drey Klassen gethcih werden 
können, nämlich in Do grhen (wiiaeiischaftUeii christ- 
liche Lelusätze und OUi^bensbestiAimtingen) , CaHö- 
fien (Regeln'» ethische Vorschriften) uiid Anaihe- 
mm (Verfluchungen) und pflegt, dann zu defi?* er- 
sten die eigentliche Dogmatik,^ und zu den andern 
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flic Sittenlehre äu irechnto^). Allein schon Waleh 
hat bemerkt**), dass man das Wort Sittenlehre 
hier in* einem weitem und ausgedehntem Sinne neh- 
men und nicht nur die eigentliche Tugendlehre, 
sondern auch die sogtoannte götüiche Rechtsgelehr« 
samkeit (iurisprudeiitia divina), die Kirchengesetze 
mid'die^anze Pastor^tlkhigheit darunter verstehen 
müsse« 

Es ist aber überhaupt schwer abzusehen, was did 
beiden leztern Punkte mit der Moral zu schaflen 
haben ; mit diesem Rechte dürfte jede andere be- 
Kebige Wissenschaft sich an die Sittenlehre aniJchUes- 
sw; nur wenn man die ganze kirchliche^ Polizey ia 
die Moral hineinziehen wollte, könnte man für die 
Geschichte der Sittenlehre lesu in diesem Theile der 
Conzilienakten eine reiche Ausbeute finden. Eben 
so wenig gehören die eigentlichen Canones, wenn 
^e.die Sittlichkeit oder die Legalität richten, un* 
mittelbar in die Geschichte der Sittenlehre, viel- 
imehr kann «ie die Darstellung derselben sehr füg- 
lich einer Geschichte der Moralität oder Mensch- 
heit uberlasseo. Nach diesen Grundsätzen muss 
auch die Definition« welche Fahriz von den Conzi- • 
Uen gi^bt *♦*),,■ verstauden und heurlheilt werden. 



*J Concüionun deereta» qoM cirei^ oredmidft Tertabaimuv 
^ogrnata ro^ari solebant» ea aHtam» quae d« agendis 
pTa0eipiebantt canones, Buddei Isag/ 1. IL 0*1. $. »• 
p«9o3. und p.666. vergL Gerji« v. Mattzicht hift. iur. 
ecclesia8& p«io. tq, 

**) Entwurf einer Tollständigen Historie der Kirehen* 
vertammlungen, Leipx. 1759. §. 15. 'S.J10. 

.^*) Concüia nemo ignorat esse conrentus antistitum ec* 
cletiaeif quibus de dogmatibus, jnoribus ac disciplina 
debet constituit ut ad diTiai rerbi regiäam erreree 






1^ käniite leiöht Temuidea scheme», als hStteti ^ 
Coozüiea ausser den Bestimmungen äcbter Lehr- 
aül«e uad Lehrform^pi üb^ den christlidien Glau«- 
bea (de dogmatibu^), #ich auch die Aufgabe, ge«* 
macht, entweder den reinen christlichen oder den 
Idrchlich* orthodoxen Ldirbegriff in Rücksicht der 
Moral (de moribus) festzusetzen. AUt»n davon fia^ 
^et sich in den C^nzillenakten auch nicht die leise^ 
ete Spur und diess ProUem haben die hdligeu Vä- ^ • 
ter sich nirgei^ ypr^^^t. Was also ^m rein elhi- 
j|cl^i^ Sätzen in difiSiCA BeÄcWüssen vorkommt, kann 
inaa ^nji sichei:slei| unjter de? Rubrik der Dogmes^ 
^den« wo 8ie^> \yi^ in den wissenschaftlichen Be- 
' lehrungen diqsQr Zeit überhaupt, an das Oogniati- 
9fi^ aufs innigste geknüpft sind« 
, .Nicht also e^^eujwissenschafüiches Interesse ist 
öS,, w^lc^e^ dift Väter auf den Synoden zur Geltend^ 
zpachimg gewisser Qrundsätze bewog, sondern ent-» 
fr^er ein dogma,tisch t kirchliches^ asketisches oder 
pcditiachesj die Canonen sind wichtig in Rücksic)it 
der KiccheAZUcht »nd Hierarchie 5 vom kann au» 
ihn^ sijph eine Rundliche Einsicht erwerbet^ in dio 
Verfassung d^r Kirchen, ihrer Gebräuche und in die 
Geschichte der kirchlichen Alterthi^eiy in die äus- 
seren Sitten des Klerus und der Lay«a, und in den 
g(im«n Geis^ der damaligen Zeit*), Sie entwerfen 
■ I I ' i ii 

r^robeiitojr» «buftut oomganmr, BibUoth. graacA. 
Votia. p.98. 5*»- 'Weit xicbtigtrsist dioBetcbm« 
bwg, w^ehe Walch dnvon macht als f^im^Uchen Zu^ 
sammmkünften tächtign Glieder^ verschiedenmt i^ristlicher 
Oem0inden, difr^ Alm(ikt ist, in Sachen, tpelehe dms 
.B9si9 der Kir<^i0n ItHreffm^ gemwtschaftUchs Schlüu^ 
^machen. Hiftorie der KirchenTert. S. i, J-a. 
^SfW^ki Bibliotb. d« lürcheaverwunniL 1. S. 58* 5»iö* 
S»a63. 5. lai. ' \ ■ 



•ft abschi'ecfccndö Gemälde 'YWI' dem Verderben der 
Geistlichkeit uad von herrsche^ en Lastern, und 
wenn der gelehrte Walch versichert, er habe die 
Canonesy welche ethische Bestimmungen oder Schil- 
derungen des moralischen Lebens enthatemi, nie ohne 
Betrübniss gelesen*), so wäre es schon ans der Na- 
tur der Sache klar, dass er hier mehr auf die Moi*a- 
litäl als auf. die Moral gesehen hat, wenn er es nicht 
auch noch ohnehin bemerkt hätte«: 

Insotern die Dogmen auch efthisehe AHikel be- 
greifen, sind die in den Cöiizilieiiakten ' oft wieder- 
holten und mit eben den Wortfen oft wiederkehren- 
den Abschnitte de fide catholica, die gewöhnlich den 
einzelnen Besclilüssen voraustehn, am wichtigsten 
für die Geschichte, denn sie enthalten gewöhnlidi 
eine Erläuterang der Sakramente imd zehn Gebote. 
Häufigersind die Verordnungen in Sachen des äns^ 
serlichen Ritus und Cultiis in den Kirchen und die 
Befehle gegen die Ketzer. Am häufigsten aber sind 
unter den oft wiederkehrender^ Abschnitten : de vita 
et honestate Glericorum die Rügeil der Lasterhaftig- 
Jceit und Ausschweifutagen des Klerus**). Bald 



*) „Durch die Festsetzung nngleiclier Bestrafmigen er- 
hielt die MoraUtat der bdsen • Hi^ndlungen di» un§e^ 
gründettten Bestimniangen. Dieser lestre SdMdltt 
hatte sehr betrübte Folgen f Ar die wahre Rriigxoiv 
und wir können nicht bergen, dass wir moralischo 
Canonen, welche allgemeine Pflichten der Christen 
betreffen, nie ohne Bettübnist geles«n.** . A« a. O. 
8. 600. 

^Z.B. aui demio^Iahrh. sehe man die Akte« der Synode 
von Trostejr bey Soisons, in Harduin Oollectio VI» 
p. 1, p.505, wo das Verderben der Kirchen und Klö* 
ster anschaulich dargestellt ist. VergL Du I^ Bih- 
iioth. des aut. ccclesiast» Tom« V^f. p*34« 
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wird' ihnen ein aYlstäudigeres und t^nanstössiges^ Le- 
hm einge$chäi*ft, bald ein bestimmtes Laster oder un:* 
achickliohe« Beti*agen verboten; bald werden die 
Scandaie erhält, die Kie oder da vorgefallen, und die 
Strafen dafiii* besonders bestimmt« Bey allen diesen 
Gelegenheiten kommen deiin auch ethische Refle- 
XLonen vor, aber der ganze Greuel von Lastern und 
brutalen Schandthateii entwickeh sich auch da dein 
Leser unter den Augen. Die ganze Reihe Sittlicher 
Verirrungen historisch durchzugehen, ist eine wi- 
derliche Be«chäftigurtg. leden Augenblick stösst man " 
auf Verbote der Ünkeusdiheit und andrer noch weit 
viehischerer Lasten Diese Schilderungen gehen oft 
tief in da« Privatleben det' Geistlichen ein, Wür- 
felspiele, Duelte, Tourniere, Belustigungen mit Non- 
n&Oi und Entführungen derselben, das Tragen krie- 
gerischer- Waffen, Simonie und andere Ünsittlich- 
keiten "w;erden hier häufig gerügt und mit den ver- 
hältnissmässigen Strafen belegt» Sehr oft ytivd ea 
verboten, dass Pfarrer sich bey öffentlichen Bier- 
gelagen afirfhalten und betrinken. In allen den bthi- 
fichen Bestimmungen t)ey diesen Darstellungen prägt 
«ich der Mangel an reinen uVid festen Prinzipien, 
aber auch an Einsicht in das wahre Wesen des 
Chrifitenthums, dagegen die Anhänglichkeit an den 
statt der christlichen Moral bereits herrschend ge- 
woitlenen Lehrbegriff desto sichtbarer aus. Schon 
an dem Prinzip, woran nian die OrÜiodoxie der 
Christen und die Heterodoxie der Ketzer best^mm-^ 
te,^iioch mehr ^ber ah. dei^ Motiven, die msm bey 
Festsetzung neuer Lehren . laut werden liess, sieht 
man, .dass es den Konziüe^a selten um den reinen, 
historisch wahren, christlichen Lehrbegriff, desto 
mehr aber um die Geltendmachung ihres eigenen 
kirchlichen au thim war und die ethische Legi«- 



lation erscheint uberha^ in den KonsilienalLto» 
>veit weniger in der^Form einer chriBtUchen fJa 
einer positiven und, will^ührliichen Gesetzgebung^ 
deren zufällige^ temporelle und «cblaue Verordnun-«^ 
g^a'bald in die. Form ewig gültiger Gesetze über^ 
giengen*). Die wenigen acht ethischen Fragmente^ 
M)elche in diesen Akten vorkoounen, simdanfsi innig-^ 
,ste mit der kirehlicheA Politik und Rechtewissen-« 
Schaft verschmolzen^ und können von diesen kautii 
durch den sorgfältigsten Soheidungsprozess gewon« 
npn werden. Anstatt da, wo es nöthig und an-t 
wendbar war, die achtel Grundsätze Jesu einzu^ 
\sfhärfen, treten nur die Aussprüche der Kirchen-' 
Väter und d\e Mach^ebQte fier rönvsphep Stscböfe» 
nebst den unchri^ichstep. Sü^afen nnd Yerdam^ 
mungen der Ketzer hervor* Wa^ mivn.vqn christ«« 
Uch ethischep Grupds^tz^^ in diesei:^ Synodat» 
bj^cblüs$en findet, ist überall erst in den Geist des 
jgeitalters umgegossen, und es bestätigt sich an }e^ 
dem Conzilio, dass esciehr herofen war, auf äusere^ 
Vefrapt^sungen, wn gewisse Ketzereyea das GlaU'* 
bens und Handelns .auszurotten, al^,irgf?id ein wis-^. 
Nsenschaftliches Bedürfnis^ de^ Vj^^stand^ u^d der 
Vemmift zu ^>efri^digexu i 



"") Quemadi90<JuqA Jk^gusti^prinoipa de 4ubii« in foro,. 

' . iuxta emergJL rogabantur, ut definitam tciipto ferren^ 
sententiam: Ita in ecclesia tarn orientaU quam occi'^ 
deatali de rebus canonici« gravioribus et diflSciliori- 
bn» patriaTcbae consulti Tespqnderunt. Soliu* patri- 
A^'obae romani respoima oasu an airte uvaitt non dici* 

, . miM* peTeBnflCrunc et tettipore post tecuto in oanoncs 
non- modo ted et in leget «bierunl^ eacGebk. TheodL 
Meier hitc* relatio de coliectionibju canon )« XXVI(» 
gif^l^r d^ iuris ci^nQilu P'ifi« ^ increni, $. 3]« e^. 



— i55 -• 

Aus dmtm Stand* nnct Gosicbtapiiäkle itusi ' 
es giBWÜrdiget werden, wenn 'zum Beisptiel ein 
Consolium zu London (1102) befiehlt, es sollen die 

' Geistlichen nicht zmxi Trinken gehctij es solkii die 
Möinche und'Noqnen keine Geratersi^haften anneh-» 
ihen, und wenn hier Verbole des Meiischeahan-^ 
dels und der Sodomiterey erscheinen*); wenn eine 
Nationalversammlung zu Gran in Ungain (ui4) 
befiehlt, es soll fieissig gepredigt und katechesirt 
werden, die Geistlichen ^oHen literatorie^ d.h. ikei^ 
niseb reden, rerheirathete Priester jjollen nur mit 
Einwilligung ihrer Weiber zu Bisdiöfen' gewählt 
werden, die Söhne eines Geistlichen, welcher ein 
Kirchensklav gewesen, soileä ihre Fr^heif erhal~ 

* ten, die Weiber der Bischöfe nicht auf den bi*^ 
schöfliclien Gutem wohnen« Jiein Mönch soU zum 
Priester geweiht werden, und andere Verordnungen 
dazukop^en' wider das Saufen der Priester, die 
zweyle Heirath der Gastlichen und 'ihre*- Conku- 
binen **) , wenn ein Lateraneuäisches Couzil (1 laü; die 
Simonie, xlie Priesterehe, der Layen Verwaltung der 
Kircliengüter, dieHeirathen naher Verwandten ver^ v 
bietet, den Kreuzfahrern Vm.^gebung der Sunden und 
besondern Schutz de& römischen StuhU für ihre - 
Familien und Güter' verheisst, und wider die f^d^ 
sehen Münzer eifert***); wenn eine andere im La-; 
teran gehaltene KitcheniKersammlung (nS^) widev^ 



, *) Wilkens Concil. nugn. Britan. I, p^sSjja. Walch a. a. 

**) Peterfy concil. Vngaf. I. p« 53« und Mansi Supplem, 
GOiiciL IL p^aS^. aq. Walch a. a. O. S.687. 

•**) Harduin. Concil. VI. 3. p. iwig. cfir. Martene coUecfe. 
^mplist. yil. p* 63« und AlaniÄ ^ppl^xsu II. p. 5% 
Walch a. a.. O. $- 69s 
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dl« Simdiiia uHd ^en ConkubifMi, wider die tinan- 
ständige Kkidufig der Geistlichen u»d Nonnenbeh» 
ratlien sieh erhebt, uncf <}en Geistlichen ilmd Mön- 
chen verbiete^ die Hedbifigelehniamkeit und Ar«- 
neykunde de« Gewinnstes willen zu stucUeren, y/evm 
da die Tage bestimmt, werden^ a^ denen es verbo- 
ten seynsoll^lf weg zu führen» und wider die Mord- 
brennery die &Uche Busse, Schleuderer und Bogens- 
chützen äer^ Bann ausgespxrochen wird*).. Ein 
Conzilium zu London (1175) verMefet den GeistU- 
<dien die Ehe» erlaubt ilmen das Trinken in dea 
Wirthfihäusem nicht anders als auf der Reise^ rer- 
liietet das Tragen langter Haare, das Austbeilenr 
des Ssd^ramentes und Begraben für Geld, das BihH 
tunken de* Brodes in den Wein beym Abeocfema/il» 
den Gebrauch zinnerner, stat^ goldener und silber«^ 
wer Kelche und das Heiraihen der Kinder*'^). Einer 
abeiTnalige. Synode im Lateran (1179) g;eha]ten^ 
schi^nkt mitei* andern den . hoh^n Aufwand bey 
Kirchenbesuchen ein, bestimmt die Prozessordnung^ 
l^ey geistlichen Grericfateik, verbietet die g^teiutten 
£xspektanzen| auf Pfründen«» sthoft vi&rsehietfeäe' 
Misshräuche iii den Klöstevn ab, eifert wideir da* 
Conkubinat Und die Sodomiterey der GeistlioIi^A 
uad ihr unnöthiges Besuchen dsr Nonnenklöifc^,i 
verbietet, dass Geistliclie AdvcdLatendi^nste thi^ 
dass Kirchen mit bürgerlichen Auflagen beschw^ 
dass Tourniere gehalten werden sollen, sie^giebt^^ie 
Festtage an, an denen Waffenstillstand beobachtet 
werden soll, sorgt für die Sicherheit der il^en- 
— »— . ■ ; •• \/ . ■ '.. 

♦) Harduin. ConciL VJ. fi. P.X307,. Hht,. Hu dfjUEr.IX. 
JU191. Walch «. «. O. 8,700* . '\ , ., , 

•*} Harduin. 1. c. p. 1651. Du Pin. 44bH<]«ll. det tat. 
fcclet. IX. p.aag. Walch ju a. O^ 3^ti4. 
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den^ giebt den AudaHteigen eigne Kirchen und GoU 
le^cker, schlendert den Bann gegen die^ Ö^entlichea 
Wucherer» und r^th^ die Albigenser ubd a^ader^ 
Ketzer mit Feuer und Schwerdt zu bezwingen *)• 

Eine Sjmode zu Rouen (1*89) bestimmte da« 
Cerimonienwesen in der Kirche; Geistliche Jieisst 
es da unter andern, sollen uni des Gewinnstes wil- 
len keinen Handel treiben, und Mönclie keine Pach- 
tqngen übernehmen, es sollen Xeiue kirchliche Pro- 
cesse vor die wellliche Obriglcfeit gebracht, keine 
falschen EidQ geschworen» keine Siegel nachgemacht 
werden **). Auf dem Concitio zu A\fignon (1209) 
wurde den Bischöfen das fleissige Predigen eiqge- 
schärft, und geboten, d^iss die luden gezwungen wer- 
den soUtent keinen Zins zu nehmen, am christlicheii 
Sonntage nicht zu arbeiten, und an den Fasttagea 
kein Fleisch zu essen; den Mönchen ward unter- 
sagt, etwas Eigenes zu besitzen, und an den heiligea. 
Abenden in den Kirchen zu tanzen***), unter die 
merkwürdigsten der, neun und achtzig Canonen dec 
Pariser Kii^chenversammlung, welche- RobAt, ^iqj 
päpstlicher Legat daselbst gehatten nat, gehören 
die Verbote, dass Geistliclie Jagdhunde, Vögel und 
glänzende Equipage baitev und für Geld predigen^ 
auch sollen die heimlichen Tliüren der Klöster ver-^ 
sperrt, Mönche keine Handschuhe tragen, ihre Klei* 
der entweder schwarz oder weiss seyn, sie sollen Ve« 
der Rechtsg(?lehrte noch Aerzte abgeben, NonneA 



^^ ^arduin 1. c, p. 167a. Martene Collect» VII. p. 78. 

S^V^^ ,S«Ppl\IIr P* ^86' «3« Walch a. a. 0- S* 7i6« f. 
♦♦) Harduin Vi. Ä. p. 1905. -Wtlch /S. 749, 
♦*♦) Haidiiin h,L p..lÖ7J» nudlVUn« SuppL II. p« 791, »^. 

Walch 8, 7>5^ 
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soUeu im Kloster nicJit tanzen,' Aebte keifte jmigcti 
Frauenzimmer in ihre Kldster lassen, did f^rälatoi 
. sollen sich die Messe nicht im \ Bette lesen h^ssem 
beyra Narrenfeste nicht gegenwärtig seyn, nnd den 
Weibern keine Tänze auf den Kirchhöfen erlau- 
ben*). Auf der grossen vierten LateranAisischen 
Synode (i!ii5. 1216.), wo die Transsubstantiations- 
Hypothese als Glaubenslehre bestätigt und manche 
^ehr harte Verordnung gegeben wui'de, wie die 
Obrigkeit gegen die Ketzer verfahren sollte, er- 
^c}iieiien auch Verbote wider die Stiftung neuer 
Mönchsorden, wider die UiikeuscKheit und das Voll- 
saufen der Geistlichen, wider den Handel derselben; 
auch sollten sje ferner nicht spielen/ nicht in die 
Coraödie gehen, nicht faul seyn und keinem Blutge- 
j-ichte beiwohnen; es wurde. hier die Ohrenbeichte ' 
sanctionirt, Aerzfen befohlen, die Kranken Äur Auf- 
forderung der Geistjichen zu bewegen, ^ie verbo- 
tenen Grade der Verwandtschaft bey Ehen be^ 
stimmt, und der Reliquienhandel untersagt **). Den 
Verordnungen des Conzils zu Bezieres (i233j zufolge, 
kann ledermann ~ einen Ketzer in Verhaft nehmen, 
und ihn dem Bischof bringen, soll jedes Kloster sei- 
nen eigenen Lehrer ^er Grammatik haben, und in 
den Klöstern keine Weinschenke seyb '^**). Auf 
einem Conzil zu Arles (i^Sg) wurden die Bischöfe 
angewiesen, selbst zu predigen, für jede Pfarre ward 
ein Priester und zwey Ketzermeister bestimmt, und 
verordnett dass aUe S>onntage die öffentlichen Ehe- 



^ HA^duin L c p« 2017. Mattene in Mann SuppIem.II. 
p. 817« tq. Du Pin biblioth. des aoteur» ecoletiasc 
X. p, 100» iq. Walch a. a* O. S. 7a4, 

*♦) Harduin VII. p- u Walch 8. 735, f. 

f «•«>) Harduin L c p« 2e3. Walch S. 754* 



)[»recher, die Wacherer, Wahrsager' und Hexen in 
den Banp gethah werden sollten '^). Zu Paris wurde 
(1248) den Nonnen verboten, Pfender ohne Vorwis- 
^en der Bischöfe anzunehmen; weil unter diesem 
Vorwandc ein* ärgerlicher Umgang mit Mansper- 
aonen zu entstehen pfleg«^ dass die Nonnen in eige^r 
nen Kammern schliefen^ auch wurde zugleich be- 
fohlen, dass alle übelfläsaige Thür<m ii^ ihren Klöstern 
sollten zugemauert werden **). Ein ConzjUium^ zu 
Arles (1260) verbietet die nächtlichen-Versammlunr 
gen in den Kirchen und auf den «Gottesäckern meh- 
rerer daraus bcreits^cntstandeher Aergernisse wegen, 
die Tänze in den Kirchen am Tage der unschuldigen 
Kinder» die Hahneakämpfe und Pachtungen der 
Pfarrer **^y Eine Synode zu Oairmont (1268) gehal- 
ten, hat gleich in den ersten Capiteln ihrer Bes^blüsae:' 
eine Erläuterung der zehn Gebote^ die im Grunde 
nichts weiter ist als eine kleine. Paraphrase dei sel- 
bcn ****"). Am Ende heissl es, es müssten dieselben 
«orgfällig beachtet und den Untergebenei> fleissig 
eingeschärft weitlen, erstlich» damit der Mensch 
das geistige Licht empfange, nach Ps. i5, damit er 
sehe, was er thun und lassen müsse, zweitens, damft 
er den Tod füichlen Jerne, iiach loh. 8, 52. witlich, 



♦) Hardüin 1. 1. p. 255. tq. 

♦♦)-Man«ne Collect. VII. p. 139. Mansi Supplem. II, p. 

1159. WÄlch Ä. Ä. O. S. 74a. 
•»») Hiurdtiin VHi p. 609. Du Pin 1. c, X. p. 129, 1^, 
,WaldiS.746» 

••♦») Sie sind in folgende Verse gebrach« ; 

ßpeme deoa, fu^to peiiiiria> sabbata serua, 

Sit tibi patils bonos, lit tibi inatria amov. 
Kon als oocisör« moechus, für, tettit in)c[uufl(» 

Viciaiqtie torun resfue ca«eto sum. 
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/ ich sage euch, wenn leraand mein Wort beob^hte^ 
der wird den Tod nicht schmecken in Ewigkeit, drit i 
tens, damit er auch das ewige Leben empfange, 
nach Malth. 19, 17.: so du willst zum Leben ein- 
gehen, so halte lueijoe Gebote« Diese Synode hat in 
ihren Statuten das Eigene, dass sie erst auf die zeha 
Gebote die Glaubensartikel folgen lässt« Auch si^ 
verbreitet sich ausführlich über die Sacramente» 
schreibt , das vollständige Rituale dabey vor, und 
geht nun einzelne Hauptlaster besonders dmxh» 
y,durch welche das menschliche Geschlecht am mei- 
„sten verdorben und besudelt wird". Es findet-sich 
auch hier bey der ctliischen Würdigung und bey der 
BesUifimUng einzelner Busstrafen für diese La^er 
eine poetisclve Bemerkiuig wieder, die den bereits 
bekannten Geist des Zeitalters charakterisirt — auf 
die Umstände, sagt die Synode, kommt Alles an: 

Omne enim vitium tanto conspectius in se 
Crimen habet^ quanto qui peccat maior habe-» 

tur'^). 

Der Erzbischof von Canterbury klagt auf einer 
Kii*ch.enversammlung zu Lambeth über die ausneh- 
mende Fruchtbarkeit und Schwängerungen der Klo- 
fiterjungfrauen *^\ und im lahr i284. wird in Frank- 
reich der Befehl gegeben, die Leibesfrucht einer 
verstorbenen Frau, wenn die Wehmutter si^ schon 
für lebendig erachtet, zu taufen ***). Kaum erschei- 
nen in diesem u«d dem folgenden Iahi,*hunderte 
i Ver- 

*) Harduin VII. p. 587. »q« Biese Synode scheint vom 
Walch unbeachtet gelassen zu seyn. 

*♦) WilKins l. c. II. p. Qi. 59, 

♦*♦) Harduin 1. c. VU. p, yo5. 
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Verordnungen von Con;zilien und Päpsten oIme*be3 
sondere Eiiiscliärfung der Ehelosigkeit und Keusch-; 
heU des Clerus. Nichfs aber wurde von Bischöfen; 
an welche die päpstlichen Verordnungen in diesem 
Punöte am häufigsten ergingen, weniger beobachtet; 
als diese Befehle ; in den französischen Diöcesen 
Hessen sie sich^ wie Clemangis berichtet *),. von 
ihren Pfarrern die Erlaubniss, Beischläferinnen «u 
halten, durch Geld abkaufen, und eben derseljbie be- 
richtet**), dass die Layen ^elb^t darauf gedrungen 
.hätten, uin nur ihre Weiber vor ihren Zudringlich-^ 
keiten gesichert zu sehen» Eine Synode zu Avig- 
non (1337) bestätigt eine Verordnung Clemens V; 
vom lahr i3ii, dass Cleriker alle Vorrechte ihres 
Standes verlieren sollten^ wenn sie unanständig© 
Handthierungen treiben, z. B. Fleischer (camifice« 
5. macellavii) oder Ki'ämer seyn W)llten ***) u. s. w« 

Unter allen Coniiilien des fünfzehnten lahrhun- 
derts ist das zu Costnitz gehaltene ohne Zweifel da« 
wichtigste. Unter alleii Begebenheiten aber^ durch 
welche dasselbe sich in andern Hinsichten denkr 
würdig und unvergesslich gemacht, ist für die Ge-i 
schichte der Moral kein Vorfall wichtiger, als die 
über den vom lokann Petit aufgestellten Grundsatz: 
vom Tyrannenmorde geführte Streitigkeit An der 



*J Clemangi de corrupto epclesiae statu c, 15. Cpp^p.S. 
Yergl. SchröcKlift Kirchengeftchiclite XXXXII. S» 80. f. 

••) De Praesidib. Simoniac. p. i66* 

•*•) Hardoin 1. 1.^. 1629. öfr. p. 1909. Von mebreren dso 

Ehelosigkeit und die Unzucht des Clerut in diesem 

lahrhundert betrefFenden Synodalverordnungen kann. 

mÄn die' Angaben bey Schröckh (K. G.«. a, O. S.84.£^ 

•und Walcb (»• «• 0. 3, 764« ^0 1««««* 
I.Band. L 
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Kübnheity womit dieser Satz im Angesichte einer 
]berühmten Universität uttd Europas von einer gros- 
sen Menge vertheid igt, und äuserst hartnackig ver- 
theidigt wurde, offenbart sich ein merkwürdiger 
Zug an dem ^ethischen Charakter* dieser Zeit; der 
aus ihm hervorgetretene Probabilismus oder der 
ethische Satz : Mass eine dem Anscheine nach uner- 
laubte Handlung durch Autorität und Stimmen- 
mehrheit, Probabilität oder Ungewiskeit über ihren 
wahren ethischen Gehalt erhalte— eine Behaup- 
tung, die nachher» obgleich modificirt, in einem 
berüchtigten kirchlichen Orden von neuem erscheint, 
zeigt sich hier zuerst in der fi ühesten Gestalt,' und 

vhat weit später noch an einem scharfsinnigen Rechts - 
gelehrten einen berühmten Vertheidiger gefunden, 
und die unglücklichen Folgen , dieser lange' dauren- 
den Streitigkeit, die dem edlen Gerson selbst noch" 

' die lezten lahre seines frommen Lebens verbitterte, 
aind zu merkwürdig, als dass nicht die Geschichte da- 
von so km'z, als es bey dem grossen Ueberfluss von 
Acten dieses merkwürdigen Prozesses möglich ist^ *j 
erzählt werden sollte. 

Der Herzog von Burgund hatte im lahr i4o7. 
den Bruder des Königs, den Herzog von Orleans, 
der npbst der Königin an des wahnwitzig gewor- 
denen Carls VI. Stelle regierte, durch Meuchelmör« 
der umbringen lassen, ohne Zweifel auis keiner an- 
dern Ursache, als um öich desto leichler der Regie- 
rung bemächtigen zu können. Anfangs sich bald 
■« ' ' I > 
♦) Die voUstähcligeii Urkunden füllen ausser den Doeu- 
xnenten, die noch im vierten Theile stehen, den gan- 
zen fünften Band von Gersons Werken, der Dftpin- 
tchen Ausgabe, und machen daselbst mehr alt zwey 
tausönd Folioseiten aus. 
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besinnend und bekennend, e« habe, der Teufel üai 
dazu verführt, floh er als Graf von Flandern in 
seine Länder; aber kurz darauf erschien er mit ei* 
n^r grossen Armee in Franki'cich wieder, um sein 
Verbrechen mit aller Kühnheit eines übermüthigen 
Frevlers zu rächen, und die gräuelhaftesten Auftritte 
und die blutigsten Verheerungen zu Verursachen» 
Er erklärte vor einer grosso Versammlung^ er habe 
die That vollbracht, um den König von einem Usur- 
pator und das Land von einem Tyrannen zubefreyen« 

Jean Petit (lohannes Parvus) ein Franziscaner 
und Doctor der Theologie übernahm nicht hur sei- 
ne Vertheidigung, sondeA seine Entschuldigung und 
Rechtfertigung zugleich *). Er stellte dem Könige 
zunächst die Gründe vor, warum er den Tierzog 

'nicht Verstössen könnte, er sey nämlich immer eiu 
guter Christ gewesen, er sey und bleibe sein Vetter, 

^Vasall, ünter|;han, Baron, Graf, Herzog, Pair u.s. w» 
Et legte die Qründe dar, warum er sich' zur üeber- 
nähme der Vertheidigung des Herzogs nothwendig 
habe verstehen müssen ^)^ imd glaubt sich eben durch 



*) luttificado ducis Burgundiae tuper caede ducit Aare« 
lianentis per IV^gistrum \ loannem Parui* Doctorem 
in Hieologia, coram rege reoitau, in Gertonii Opp* 
Tom. y. p. lö — 42. Auch aus Monttrelet. CKroni« 
^ que» d'Eiiguenrant, Vol. L fok 34^ wieder abge^ckc 
in Lenfant bUtoire du Concile de Pi»e. II. p. 303. £F. 

••) Prima» quia obUgor ci servire, per iuramentum eipra«- 
•titum, abhinc criennium ; tecunda« quia ipse re^pi« 
eiens quod ego eram piodice beneficatut» mihi dedic 
quolibet anno grandem ec bonam pensionem, in auxi* 
Üum, ad essendum in tchoiis; d« qua pensione ego 
reperi mihi unam magnam partem uecestiutum mea- 
rum et «xpeiisaram ; reperioadhuc et reperiam, quando 
Yolet« de sua gratia. Im tific. in Gers, Opp. I« c. p« 17« 
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dies Geschäft feott seinem Schöpfer und Erlöser, dep 
glorreichen Muller, dem heil igen Evangelisten Johan- 
nes, dem Herrn und Fürsten alter Theologen zu em- 
pfehleii^me commendare), und den Ratli des heili- 
geti Augustinus zu befolgen, vder ledern der öffent- 
lich vof dem Könige oder Volk redet, versichert, es 
Werde Gott selbst die Worte auf seine Zunge legen. 
Auch wünscht er, es möge Niemand auffallend 'fin- 
den, dass hier ein Tlieolog das Geschäft eines Juri- 
sten führe, ab^ leder sey verbunden, die Ehre 
seines Herrn zd retten, besonders wenn dieser' gut 
und treu sey (fidelis, loyal). Aber es ist ja, fährt er 
fort, uberdem das Geschäft der Lelirir* in derTheo- 
logiö zu predigen und die 'Wahrheit zu reden, und 
sterben sie dabey in ihrem Berufe, so sind sie wahr- 
haftige Märtyrer 5 er wolle also seinem Herrn seine 
arme Zunge leihen, denn dieser habe i)in zeither er- 
halten und werde ihn femer auch erhalten (nutriet). 

Nach djesem Eingang geht er aus von der Stelle 
1 l'im. 6 , *) zählt die verschiedenen Arten der 
Begehrlichkeit auf, und hält sich am längsten bey 
dem Verbrechen der beleidigten Majestät, nämlich 
der göttlichen und menschliche^ auf/ Diess Ver- 
brechen ist das grosseste und unverzeihlichste, es 



♦} Radix omnium malorum cupiilitas, quam quidem ap- 
petentes errauerunt a fid« et inserueruut »e dolotibuf^ 
multis. 1 Tim. Diess überseit er ganz ernsthaft in 
folgende französische Verse : 
' Dame Convoitise est de tous maux la racine 

Fuis qii^on est en ses lacs et 011 tient sa doctrine, 
Apostats eile a fait aucuns tant l'oht aymee, 
Les autres des loyaux bieu est chose damnee. 

lustific. p. ly. 
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wird begangen g^en Gott, unsem Schöpfer und " 
seine Braut (sponsa, epouse) die Kirche, di^rch 
Schisma u. s» w.^ das Verbrechen der beleidigten 
menschlichen Majestät wird begangen gegen die Per- n 
son des Königs imd seine Gemahlin (sponsa, epouse). 
Hier treten nun eihe Menge biblischer Geschichten 
imd Fabeln auf, und .um nun die Tyranney des 
gemordeten Herzogs .sowohl als die Rechtmassig- 
keit der Ermordung desselben, zu beweisen, stellt 
er, ohne jedoch den unglücklichen Herzog zu nen- 
nen, lacht sogenannte „Wahrheiten" hin. Es ist iu 
dieser ganzen Darstellung nicht zu verkennen, mit 
welchex" jesuitischen Verschlagenheit und Zweideu- 
tigkeit der Franziskaner spricht 5 in seinem Sinn 
redet er von dem Gemordeten, und bezieht das' 
Verbrechen der beleidigten Majestät und die Tyran- 
ney nur> auf das Verhalten desselben gegen den Kö- 
nig; es konnte aber auch Alles auf den Mörder , 
bezogen werden, da dieser den Brüder des "^Königs 
und Reichsverweset» umgebracht, mithin gegen die- 
sen eben dasselbe Verbrechen begangen hatte. 

Die acht „Wahrheiten" mit ihren Coröllarien 
sind folgende: 

1. leder Unterthan und Vasall, der aus Begehr- 
lichkeit, Betrug, 2auberey und böser Denkart gegen 
das körperliche- Wohl seines Königs etwas unter- 
nimmt, um seine Herrschaft an sich äu reissen, sün- 
digt, so arg und begelit ein so schreckliches Vei'- 
brechen, dass er eines zwiefachen Todes werth ist 
(des körperlichen Todes und der ewigen Vecdamm- 
niss). 

2. Obgleich in solcheru Falle Jemand so schreck- 
licl^ sündigt, dass er gar nicht hart genug be- 
sti^aft werden kann^ so ist doch ein Soldat weitmehr 



«u bestrafen, als ein gemeiner Unterthan, eiu Ba- 
ron mehr als ein Soldat, ein Graf mehr als einBaron^ 
ein Herzog mehr als ein Graf, ein Vetter des Königs 
mehr als ein Andrer, ein Bruder des Königs mehr als 
ein Anverwandter, und der Sohn des^ Königs mehr 
als der Bruder. Der Grund ist : weil einem jeden 
besondern Stande und Verhältniss auch ein beson- 
drer Grad von Verbindlichkeit correspondirt*). Mit 
sichtbarer Beziehung auf den Gemordeten wendet 
der schlaue Mönch jezt plözlich sich um, und sezt 
seine dritte Wahrheit hinzu. 

5. In voi'besagtem Falle ist es einem jeden Un- 
tciÜian ohne irgend einen besondern Befehl oder ir- 
gend ein Gebot nach dem natürlichen, moralischen 
und göttlichen Gesetz erlaubt (licilum est), umzubrin- 
gen oder umbringen zu lassen einen solchen Verrälher 
und gottlosen Tyrannen* lind das ist nicht nur er- 
laubt, sondern ehrenvoll und v(prdienstlich, zumal 
wenn er so mächtig ist, dass durch einen Höheren 
nicht wohl Gerechtigkeit an ihni geübt werden könnte, 
Diess kann man auch so übersetzen : dass durch den 
Souverain seihst die Gerechtigkeit an ihm nicht voll- 
zogen werden könnte, und in diesem Falle war die 
Beziehung auf den unglücklichen Carl VI. ein- 
leuchtend. Diesen Satz beweist Petit zu Ehren 
der zwölf Apostel mit zwölf Gründen, von denen 
_die drey ersten Autoritäten (autoritates) oder Zeug- 
nisse der drey Lehrer der heil. Theologie (dreyer 



*) Quia ascendendo de gradu iii gradum obligatio eit 
ipajor ad volendum tueri et desiderare salutem regis 
et boniun reipublicae. Ergo per oppositum, qui faci- 
unt cQntrariuin, plu» puniendi lunt, atoendendo de 
firaduad gra<^u»u L Or p. 26. 
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Scholastiker); die drcy andern von den drey Moral- 
p^hllosophen (philost)phorum moralium) (Aristoteles, 
Cicero und Bocatiiis), drey aus den bürgerlichea 
und kaiserlichen Gesetzen, und die drey Jezlen aus 
der heiligen Schrift hergenommen seyn sollten. Was 
diesen lezten Punkt betrift, so sind e^ nur die vor- 
. her schon auseinander gesezten biblischen Geschich- 
• ten, auf die er sich hier wieder beruft, nämlich die 
Beispiele an Mose, Phineas und dem Erzengel Mi- 
chael*). Die Stellen der heil Schrift, in denen der 
Mord a^sdrücklLch verboten ist, sucht er auf eine 
gute Manier zu beseitigen **), aber am Ende weiss 
er sich doch nicht gegen die überzeugende Gewalt 
jener Bibelstellen anders zu retten, als durch eine 
grundlose .Unterscheidung, nach welcher man in jc^ 
nen Stellen noch ausser dem literalen und lexttwden 
einen finalen Sinn, d. h. einen solchen annehmen 



*) — occidit LuciferuBi tyrAnnum et infidelcm Deo et 
ipte Michael fuit sirnüiter remuneratus tribut supra 
dictis, scilicet amore, honore, et diuitiis, quia deut 
dilexit eum plus quam antea it eum coufirinauit in 
•uo amore. 1. e» p. 3o. 
♦•) Quantum ad alias Leges diccntes : 4jui hominem ocd» 
die etc. dico pra responsione ad omnes tales lege» 
pariter : 

Qull n^est loy taut soit generale 

ny regle tout soit commune 

qu^en aucun cas espeoial 

xCy ait exception aucune. 1. c, p. 39. 
Pro quo 8ciendnm> quod in omni lege sunt duo. Pri- 
mum» est sententia textuaUs. Aliud, est finis, proptet 
quem facta, est lex, {/uem finem^ conditores legis intende^ 
haut -prindpaliter^ £t quando accidit, quod sententia 
teztnalis est contraria fini, debet epikeiari lex ad inten* 
tionem finit et non ad teosum Uteralem. Ir 0, p. 39, 
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müsset um desscnt willen das Gesetz gegeben worden, 
und weswegen man nuv frisch fortleben müsse zu dem 
guten Endzwecke; um dessentwillen das Gesetz ge- 
geben worden sey, und hier cilLrt er (in der franzö- 
sischen Uebersetzung bey Monstrelet uiid Lenfant) 
den Monseigneur Paulus, der da sagt, dass der Buch- 
stabe tödte^ der Geist aber lebendig macht. 

4. Die vierte Wahrheit steht mit der zweiten 
in^ umgekehrten Verhältnis«, nämlich in vorbesag- 
tem Falle ist es ehrenvoller, erlaubter und verdienst- 
licher, dass der Tyrann gemordet werde durch Mi- 
lien Anverwandten i^nd IJuterthan des Königs, als 
durch einen Fremden, eher durch einen Herzog, 
als durch einen Grafen, eher durch einen Grafen, als 
durch einen Baron, und. eher durch einen Baron al? 
einen einfachen ünterthan. 

5* Falls Bündnisse, Eidschwüre oder Verspre- 
chungen statt finden von Seiten eines Kriegers ge- 
gen d^n andern, und dieiselbe zum Nachtheil gerei- 
chen dem Fürsten, seiner Gemahlin, seinen Kindern 
oder dem gemeinen Besten, so ist Niemand ver- 
pflichtet, si^ zu halten, ja sie zu halten wäre in je- 
nem F^e gegen das moralische, natürliciie und 
göttliche Gesetz. Diess wiid aus der heil Schrift, 
dem Magister (Peter aus der Lombardey), und dem 
Isidor bewiesen. 

6. Ebenfalls, wenn vorbesagte Bündnisse einem 
der Mitverbundenen zum Schaden gereichen, oder 
dessen Gemahlin öder Kindef n, ist Niemand v«r- 
bund«i ^ie zu halten. 

7. In obigem Falle ist es nun einem ledcn 
erlaubt, anständig (honestum) und verdienstlich, zu 
tödten oder tödteti zu lassen Voi;besagten Tyrannen, 
durch Nachstellungen, Schlauheit und Ausforschun- 
gen, auch ist es dabey erlaubt, sich m, verstellen 
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tmd sein Vorhaben heimlich zu halten« . Dahin wird 
.die Parabel Matih. i3, gedeutet Der Hausvater 
verbot die unvorsichtige Ausrottung des Unkrauts, 
€r wollte warten bis zur Zeit der Erndte, damit der 
Weitzen nicht ausgerottet wüide zugleich mit dem 
Unkraut u. s. w. *). . - 

8» ledier ünterthan und Vasall, der mit Bedacht 
(animo deliberato, penseement) etwas unteinimn^ 
gegen die Gesundheit des^ Königs, um ihn an der 
Auszehrung (languore) sterben zulassen, aus Begierde 
nach seiner Krone und Herrschaft, anwendend aller* 
ley Künste der Zauberey und Beschwörung — ist, , 
li^enn die fVirkung erfßlgt^ ein Verbrechen gegen 
Gott und eines zweifachen Todes schuldig. 

Auf diese acht Walu-heiten ' folgen die r^eun 
Cörollarien,' in welchen er nun den bis dahin 'erl ad- . 
terten Obersatz (major) im Untersatze (minor) aui 
den Herzog Ton Orleans anwendet, ohne jedoch den- 
iBelben sogleich im Anfang zu nennen» 

Wer, sägt er, Andern grosse Summen giebt, 
um den König zu bezaubern, wer boshafterweise 
dem Könige ein Kleid zum Anziehen schenkt^ giit ' 
einer leicht^ entzündbaren Materie, die schwei-zu 
• löschet! ist, damit der König ^in Feuer aufgehe; wer 
mit den Engländern Bündnisse schliesst, von denen 



^)-« quod intelligitur in occisione tyrannorum p^r insi- 
^a« toilicet et boaiam caiitelam debet exspectari lot^ 
^ et temporis opportunitas et explorari, ne triticum i. 9« 
Teri et boni subditi eradicentur cum tyrannia i. e. 
occidentur* 1. c p. 32« Diess ist in der französischen 
UriprachQ etwas anders ausgedrückt ; da lieisst et : 
c^est la plus propre mort, de quoy tyrans doivent 
mourir, que de les occire villainement par bonno' 
cautele, agiiet et elpiexnens» Lenfaiit bist, du ConciU 
4e Fite, II. p. 3j»0. 
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er weiss, dass sie Todfeinde des Kälnigs sind,, und 
ihnen die Festungen des Reiches Preis giebt, wer 
Unfrieden anrichtet zwischen dem Könige und der 
Königin, der leztem andeutend, es hasse sie der 
erstere, wer, um die Krone an sich zu reissen, sich 
hinter den Papst begiebt, ibm hinterbringend falsche 
Gerüchte von Lastern und Verbrechen des Kdnigs, 
und schliessend ^aus diesen Gerächten, es sey der 
König nicht weiter würdig, solche Würde zu be- 
hallen, und bittend den Papst inständigst, er möchte 
denselben öiFentlich erklären, das jenen und seinen 
Kindern das Königreich genommen und ihm gege- 
ben sey 5 wer die Union dei^ Kirche und die Execu- 
tion der Beschlüsse durch den König und Clerus 
verhindert, wer immer bewaffnete Leute unterhält, 
die nichts thun, als fressen, Volk verjagen, berau^ 
ben, umbringen, Weiber nothzüchtigen, und 4aran 
unzahlige Summen verschwendet unter demVor- 
wande des Ejdeges gegen die Feinde, indess die 
Staatsgelder nur vertheilt werden unter die Feinde 
des Reichs — der verdient einen gedoppelten Tod, 
ist ein Schismatikert Ketzer u. s. W. 

Iez<; geht er über zum Herzog von Orleans, und 
iph erkläre, sagt er, nun in meinem Minor, dass der 
I|ei%og von Orleans voll war von Begierde nach 
eitler Ehre und. weltlichen Reichthümern, und von 
dem Bestre'ben, die hocherhabne Herrschaft der 
Krone von Prankrpich dem König» unserm Herrn, 
zu entreissen, dass er lang machinirte tnit Zaube- 
rern und Giftmischern, um die Person des Königs 
zu Grunde zu richten nebst seinen Kindern und 
Nachkommen« Somit beg^eng ei* also, abscheulicher 
Begehrlibhkeit, Tyranujsy und höllischer Feindschaft 
yoll, das Verbrechen der beleidigten Majestät in alle 
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den Graden, welche im Major gezeigt worden. Die 
Verbrechen des Herasogs von Orleans, vgn denen die 
unpartheyische Geschichte nichts weiss, werden hier 
im grellesten -Lichte dargestellt» ^nd die von ihm 
veranstaltete Bezauberungj des Königs vermittelst 
eines Mönchs in einer längen Erzählmig, in der 
auch zwey Teufel in Menschengestalt zum Vor* 
schein kommen, weitläufig dargestellt. Nachdem 
er hierauf alle vorbenannten Verbrechen nochein-r 
mal mit besonderer Beziehung und Anwendung auf 
den gemordeten Herzog vorgetragen, verlangt er, 
dass der Herzog von Burgund nicht nur straflos,, 
und der König mit ihm wohlzufrieden seyii, son- 
dern seine That mit Liebe, Ehre und Reichthümeru 
vergelten soll, und ich denke, schliesst er, nach 
meinem rohen imd groben Verstände (secundum 
meum rüdem et grossem intellectum), dass der Köt 
nig, unser Herr, ihn Heben muss, jezt mehr als vor- 
hin, und' seine Treue und seinen guten Ruf im 
ganzen Köhigreichi und ausser demselben durch 
öffentliche Schreiben bekannt machen und rühmen 
muss. Qott wolie, dass es also geschehe, er sey gelo- 
bet von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen. 

Der schwache König verzieh dem Verbrecher 
wirklich. Doch während seiner Entfernung vom 
königL Hofe und seines Aufenthalts in Flandern 
benuzte > die Wittwe des Herzogs von Orleans die 
Gelegenheit, den König umzustimmen, imd- jezt 
ward er förmlich imd öffentlich fiir einen Feind 
des Staats erklärt*). 



*') Bat Aoteiutaek findet sieh bey Lanluit hist. dvL Conp. 
de Pise. II. p. 298. Declaration de Charles VI. Roi 
de France« V^ hi quelle le Duo de Bourgognle eit 
declare en^iemi de VEuiU 



Seine persönlic|^e Rückkelir nach Paris ver- 
eitelte indess >ede gegen ihn ergriffene Maasregclj 
er wiisste sich dem Reiche furchtbar zix machen; 
er ward von neuem mit dem Könige ausgesöhnt, 
und die Wittwe des gemordeten Herzogs starb m 
diesem Schmerze*). Die Parthey en von Burgund 
und Orleans verschwanden indess noch nicht, spn- 
dem standen im feindseligsten Conflict, und als die 
lezte im lahr i4i3. die Oberhand gewann, schrie 
sie auch wieder um Rache für den Gemoixleten* 

Ohne Zweifel hätte die furchtbare Gewalt des 
mächtigen Herzogs seine Greueldiät bald in Verges- 
»enheit gebracht; nicht so leicht gieng es aber mit 
der Rechlfertigangsschrift derselben, durch^ welche 
der ohnmächtige Franziskaner alle Lehier der Pa- 
riser Universität aufs höch3te erbittert und aufge- 
bracht halte. I^iemand war unter dieser Empörung 
in exilier, schlimmem Lage, als Gerson. Obgleich, 
dem Herzog durch mancherley Wohltliaten ver- 
pflichtet, fand er doch an seinen und Steines Ver- 
theidigers Grundsätzen einen Greuel, und mitten in 
dem immer lauter werdenden Gemurmel und Ge- . 
dränge beyder Partheyen sah er es wohl voraus, 
dass er an seinem^ Posten, wo er ohnehin in alle 
Staatsgeschäfte verwickelt war, nicht würde umhin 
können, Parthey zu nehmen auf der einen oder 
andern Seite. Diess machte den edlen Mani^ im 
liöchslen Grade unglücklich, bewogihn oft zu lauten 
Klagen, und einmal war er sogar entschlossen, sein 
Kanzleramt desswegen gänzlich niederzulegen und 
ein Mönch zu werden (religiönem intrare**). Doch 



*) Moni tretet 1. c. p. Qo, Letifant p. aoy. • 
*/) lo. Gerfon Cau»ae, propter quas cancellariam dimit- 
tcre volcbat. Opp. IV. p. 7^* H* 



' trat er endlich, als der Strom der Partheywuth immer 
lauter tobte, unverhohlen auf die Seite des Hauses 
Orleans, predigte der Gegenparthey den Zorn Got- 
tes, und nahm 5ich^ überall des unschuldigen Ge- 
mordeten an. Aber dafiir erfuhr er auch bald die 
Rache der Burgundischen Partey; er musste sich 
flüchten vor ihi^er Wuth in die Notre Dame - Kirche ; 
«ein Haus ward geplündert*). Bald nachher, noch 
in dems€;Jbigen lah're trat er als Deputüler der Uni- 
versität vor dem Könige, dem Prinzen und den Er- 
sten des Reiches mit einer Rede hervor, in der er 
'nicht sowohl das Aergerniss einer abscheulichen 
That, sondern das Scähdal abscheulicher Behaup- 
tungen in AnsehuSig derselben heftig rügte **). 

Ohne den Petit zu nennen, bestreitet er hier 
die von ihm äufgesielllen Sätze, erklärt die Behaup-r 
tung: dass ein Tyrann mit Lob und Verdienst um<^e- 
bi'acbt werden dürfe, in 'dieser Allgemänheit^ hingt- 
stellt ***) für einen Irrthum der Glaubens- und,Sit- 
i_ . , ■ - ^\ 

•) Lcnfant 1, c. p. 197. 

•*) Sie steht in der Ursprache in seinen* Werken IV. p. 
V 658. auch bey dem Du Bouley . hist. uniTcrs. Pwif. 
V. p. 235- I^ie Rede beginnt tait einer Apostrophe 
au den König, die mehrmals wiederhohlt wird; er 
Vergleicht daselbst den König und sein Reich mit der 
Statue des Nebuc^dnezars, an welcher er unter andern 
den Clerus sehr bedeutend als den' fiauph yorttellt, 
p. 663. Opp. Gers. ,^ 

***) „Cfette assertion, ainsimisc generalement poitrmaxima 
, ' et Selon Tacceptation de ce mot tyran est erreur en 
Bostre Foy et en »Doctrine de bonnes moeurs. p. 669. 
Aber^ nach dieser Umständen - Moral musste selbst- 
nach Gcrsons Grundsätzen ein Tyrannenmord in ge- 
wissen FäUen und Um&tänden nicht iinerlaubt se^. 
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tenlehre, und beweist, dass dieselbe dem Gebot : ^a 
sollst nicht tödieii und den Worten lesu : wer das 
Schwerdt nimmt, wird dui^ch das , Schwerdl um- 
kommen, ganz zuwider sey, dass sie die öffentli- 
che Ordnung der Dinge umkehre ulid andre La- 
ster, als Betrug, Gewalttliätigkcit, Veirätherey und 
Lüge förmlich sanktionire. Wer hartnackig, sagk 
er, solche Irrthümer behauptet, ist ein. Ketzer (he- 
rite), wieder, der ihnen beypflichtet, und muss selbst 
nach seinem Tode*) noch als Ketzer bestraft wer- 
den. ' Nach dieser durch eine Dekretale 1. 25, qu. 5, 
bestätigten Aeusarung erklärt er, dass der Eidschwur 
nach der heiligen Schrift imd allen Rechten gel- 
tende Verpflichtung habe, und diese Verpflichtung 
die stärkste sey, ^lie es nur irgend geben *könne. 
Denn auch der heilige Thomas sagt, dass die Ver- 
letzung eines beschworenen Vertrages eine in ihrer 
. Art grössere Sünde sey,' als ein Menscheiimord« 
Und in der That, sezt er hinzu, ist es nichts «m- 
dcrs als eine Blasphemie gegen Gott und seine Wahr- 
heit, und einen falschen Eid thun, ist^so gut, als sa« 
gen zu Gott: du bist ein falscher Zeuge, du lügst**). 
Besonders muss der Edelmann seine Treue bewah- 
ren***), denn wir sehen, dass Kajofleute selbst» die 
übrigens grosse Sünder sind, doch ihre Treue und 
ihr Versprechen halten, welches sie Kauftnanns- 
treue nennen****). 

*) Petit w»r im Ithx 1411 gestorben. 

*•) L. c. p.671. 
' *^^) F07 de GentUhomnie se doit gardex iusquet k sou- 
frintnort. ibid. 

***♦} Certes qui public qu^en aucun cas on peat mentix 
ou paiiorer h. foi il detruit toute police humaine, toü« 
te conrersation et toute pait et alliance et demeure lo 
. Corps de la chose publique, commo tant nerft et sant 
connejüon. 1. c. p. 671. 
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Zwar wurden* nun alle diese Grundsätze Ger- 
fions feyerlich bestätiget von Seiten der Universi- 
tät und für die ihrigen anerkannt; auch war der 
Gegensatz derselben gegen Petits Behauptungen klar, 
genug. Doch waren diese damit noch nicht entkräf- 
tet, denn immer waren sie noch nicht positiv ver- 
worfen. Lange Zeit bedachten sich auch die Leh- 
rer der Akademie, welchen Weg sie einschlagen 
wollten in dieser gefahrlic heri Sache, aber oKne 
Zweifel geschah es auf Gersons Antrieb, dass Ger- 
hard von MontaigUy der Bisphoff von Pa^is und 
lohannPofe^ der Glaubensrichter nebst einer Anzahl 
von Lehrern der Universität aulhorisirt \Vurden, jene 
iPropositionen auf einer französischen Partikularsyno- 
de zu prüfen und überihi-e Gültigkeit oder Verwerf- 
lichkeit zu entscheidcfn. Der König selbst, der 
indess für die Parthey Orleans gewonnen war, bot 
ihnen zu diesem Geschäft im Falle der Noth den 
weltlichen Arm an. Schon in der ersten Sitzung 
wurde beschjossen, dass zwar nicht der gestorbene 
Petit, aber doch seine Propositionen feyerlich. soll- 
ten verdanmit werden, und mit ihnen alle die, wel- 
che Abschriften davon in Händen hätten. Doch bey 
den weiteren Konferenzen fieng auch die Burgun- 
dische Parthey jichon unter den Lehrern der Univer- 
sität zuagirenah und dieser Aktion und Reaktion, die 
sich noch stärker nachher erst aufdemConcilio zeigte, 
ist es zuisuschr'eiben, dass die Sache, ohne entschie- 
den zu werden, so lange sich hinzog. Einige rie- 
then Bedacht^mkeit an in dieser delikaten Sache; , 
Andre der entgegengesezten Parthey t;ragen sogar 
noch aui die Verdammung des gestorbenen Petits 
an. Einige wünschten, dass die Sache an den rö- 
mischen Stuhl gebracht werde, Andie, dass ^ia dem 
künftigen Cüncilio autbehalten bleiben sollte. Nun 
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• erst entstanden sogar% Schwierigkeiten darüber, ob 
diese Propositionen auch wirklich von, dem Petit 
herrührten und daran wurde noch lange nachher, 
obgleich aus iinlautern Griinden gezweifelt. Am 
meisten ward immerfort über di^ beiden Frageh ge- 
stritten, ob diese Propositionen' des Petit falsch und 
irrig seyen, und ob und wie n;ian zu ihrer Verdam- 
mung schreiten sollte. " Unter den Bessergesinnteu 
war über den ganzen Handel längst entschieden, 
denn diese, uuter denen auch Gerson war, mein-i 
ten, es sey schon eine Ketzerey, nur mit der Ver- 
^ dammung zu zögern *). Am aSsten Febr. des lahrs 
i4i4 wurde auch die Apologie des Petit mit ihren 
neun CoroUarien richtig verdammt und einige 
Tage darauf ysogar öffentlich verbrannt. Der König 
forderte iit einem eigenen Schreiben das Parlement 
" auf, die Sentenz der Universität in ihr Regi- 
,ster einzutragen, welches auch, obgleich erst 
zwey fahre später, geschah. lezt appellirte <ier Her- 
zog von Burgund an den römischen Stuhl, an lohaim 
' den XXIII., aber Gerson ruhte nicht, bis die Pro- 
position auch ini Namen des Königs von neuem 
. verdammt wurde, und diess geschah am 4ten Dec, 
desselbigen lahrs. Doch bestand er nicht, wieviele 
Andre, auf dfen Tod, wohl aber auf die Demüthi- 
gung des Herzogs'^). . ^ 
^ In 

^) Die einzelnen Stimmen, -welche als mannichfaltige ethi- 
sche Ansichten eines Objektes zu vergleichen, sehx 
interessant teyn müsste, finden sich in Gersons Opp» 
y. p.64. ff. sententiae triginta doctor. de proposidhi- 
nibus lo. Parvi.— 

•♦) Lcnfant bist, du concil. de Pis^. U, p. aig. Hist. du 
Conc« de CostancdL p.56o. sq. 



In dieser Verdamiüuiigsschrift des Königs*) 
werden die Gräuel nur gar zu arg geschildert**), 
die man schon überall hatte hervorbrechen sehen^ 
als Folgen jener unseligen Vertheidigung des Moi^* 
•des. Indess blieb es immer nur bey einer ^solchen 
Privatverwerfung. Petits Grundsätze konnten nicht 
eher für abolirt angesehen werden^ als bis sie vom 
Papste oder einem allgemeinen Conzilio förmlich 
verdammt worden waren. 

Auf dem Concilib zm, Costniz wulrde diese Sa^ 
che vor all^a andern und jswar durch den Herzog 
von Burgund zueilst in Anregung gebracht. Dena 
dieser war über die Verordnungen der Pariser Sy;^ 



<^) Literao patentes xegis, ^uibus damnator propositip lo- 
aimis Panrif ^uilibet tyrannus etc. in Gert. Opp/VV 
p,358. 

^) Attendimus ultra, sicut stiinmo pontiiici et lacro car- 
^^lyinliiiiTi coUegio sctipsiste iam meminiinuf et siout 
opemm vox luctuosa propalare non desinit, quod a 
xeproba propositione iUa, velat ab origine vetienata« 
lada« eruperont lionibiles ia regno nostro s^ditionea 
et belhi pliu quam ciyilia, praedationet ubique ec • 
clade« imminere et plurima mortis imago : negabatur 
ba^tismus parvulis» oratio viatoribus» ooufessio mo« 
jrientibas, eleeroosyna fame pereuntibus, sepultiira etiam 
profana defunctis, nuUus actus securus fuit, nullus se- 
XUS» nuUa cognatio» nullus sacer locus» sed nbiquo 
heu! fera regnavit Erynnis etc. 1. c. p. 339.— Det 
^ tandem aliquando tranquiUitatis portum» qui T6ntit 
et mari imperat. — Hoc^ ^ctura est» dum praedicu 
propositio nefanda po^t exacti^simam inquisitionem 
eompcsrta est secum includere plures, errores funesio» 
expUcite contra fidem et moralem divinorunsi Pra»- 
ceptorum doetrinam. mentibut kumanis naturaütor ui« 
scriptam» ib. p.34o. \ 

iBand. M 
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nodeund des Königs eben so erbittert, als diese schoa 
durch diese Verdammung in dieser Sache genug gethau 
zu haben glaubten. Kail VI. hatte seinen Gesandten, 
wie der Herzog von Burgund den seinigen, Anfangs 
befohlen, des ärgerlichen Vorfalls auf dem Conci- 
üo weiter gar nicht mehr zu erwähnen *) ; alleia 
die Vorwürfe, womit er sich überall überhäuft sah, 
mochten indess zu laut und stark geworden seyn; 
mit äuserst feiner Demuth beklagt er sich über die 
falschen Gerüchte, die allenthalben herumgiengen 
über s^ine Person ; er betheuert, da«^ er mit Leib 
und l^eele dem König und dem Papst anhänge imd 
Alles zu thun bereit sey, um die gestöi'te Union 
, wieder herzustellen. Dann beschwert er sich hef- 
tig darüber, dass man, seine Ehre antastend, ausge- 
sprengt habe, er habe die Irxtliümer des Glaubens 
gebilligt.* die mah unter dem Titel der Pi'opositio- 
nen von lohann Petit verdammt habe**). Es ist 
wahr, sagt er in diesem Schreiben, ich bin nicht 
Theolog, auch nicht gewandt in den Subtilitäten 
der Schule: aber in der Eigenschaft eines christli- 
chen Fürsten und Soldaten bin ich bereit, mein 
Blut zu vergiessen bis auf den lezten Tropfen, für 
die Vertheidigung des catliolischen Glaubens. Nim 
versichert er, dass er an den Propositionen 30 we- 
nig Antheil habe, dass er sie nicht einmal kenne, 
und dass die Irrthümer, die irian ihm beygemesseu, 



^) Instmcdones Üegatorum Catoli VI« datae leg^tit tuii 
ad concijüuzn Constantiense, circa negotium növem 
Assertionum lo. Parui. Gexs on Opp. V. p.542. 

♦♦) Epistola ducis Biirgundiae patribus concilii Costanti- 
eiisis etc. Opp. Gers. V. p. 545 ; clas Original davon 
hat I^eufant fragmentarisch aufgenommen in s. hist. 
du conc. de Gostance I. p. 362. sq* 
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Weit über seine Fassungskraft gehen (au dessu cle 
maparte); er behauptet, essey der zu seiner tleoht-- 
fertiguug geschriebene Aufsali gar nicht vonf^etit, 
' sondern von irgend einem seiner Feinde fabrigirt^. 
Auch seyen die Propositionen, möchten sie nim, 
wahr oder falch seyn, so obenhin (legerement) yety 
dämmt, an einehi gar nicht sichern Orte und ohne^ 
Berufung der Gegenparthey daasu* Darnach trägt er 
zulezt darauf an, dass die Ankläger, welche nodt so 
vieler Unverschämtheit und Bosheit Ketzereyen an 

' ihm ausßndig gemacht hätten, ernsthaft bestraft und 
von dem Concilio als ungerechte, gegen ihn und das 
ganze Königreich Frankreich schlecht gesinnte Leuto 
und als' solche bestraft würden« die auf nichts Ge- 
ringeres ausglengen, als die Flamme eines neuen 

, Bürgerkrieges von neuem anzublasen« 

Man kann sich denken. Welch einen Eindruck 
dieser Brief auf die »französischen Gesandten, vor 
allen aber auf den Ge'rson machen nlusste. Dieser 
und Peter von Versailles, Professor der Theologie 
und Benediktinermönch, protestirten auch sogleich 
feyerlich dagegen und foderten Genugthuung und 
Gerechtigkeit in ihrem eigenen Namen. Das Con- 
cilium sezte jezt auf des Kaisers Antrag eine eigene 
Kommission zur Untersuchung dieses Gegenstandes 
mit dem besondern Zweck; nieder, vorhandene Ke- ^ 
tzereyen auszurotten^ aber der Personen zu schonen. 
Hier trug mm Gerson sogleich Petits Sache vor und 
acigte ein^ Schi-ift, in, der die neun Propositionen 
- zu Paris verworfen seyen; Berthold von Wildungen» 
Poktor des Reclits, las sie öffentlich vor. Aber in- 
dess war schon ein neuer und furchtbai^r Feind aus 
der Bm'gundischen Schaar hervorgetreten. Martin 
forren, Bischot.vOn Aixa^^ einer der lierzoflichw Gt*; 
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sandten, trug nicht nur darauf an, dass d' Ailly, der Chef > 
der Kommission, perhorrescirt und Ger«on be^trab;, 
sondern auch, dass die gaiize Sentenz des parisischen 
Bischofs und Glaubensrichters cassirt, und für null und 
nichtig erkläit würde., Ei' stellte den Satz aiif, eine 
Sache, wie diese, gehöre einzig vor d^n römischen 
Stuhl, diese Sätze seyen Tor der Hand für proba- 
bel anzusehen und als Behauptungen vieler Lehrfer 
(probables et soutenues par un grand nombre'des 
docteurs) , das Conciliüm solle also die Proposition 
auf ihrer Probabilität und auch die von Gerson 
daraus gezogenen Anklagen vor der Hand auf sich 
beruten Ussen, dem Leztern aber Stillschweigen 
auflegen und wegen seines unbefugten, Verfahren« 
zur Strafe ziehen*). Nur dann, behauptete er, kön* 
ne er der Verdammung jener Sätze sich nicht w;i* 
dersetzen, \^enn man zuvor erst ihren Sinn durch 
ein besonderes Decret der Synode erklärt habe. 
' Diess foderten auch . mehrere der anwesenden Bi- 
schöfe, und eben weil diess erst geschehen sollte^ 
ehe man zu einem instriiirteii Urtheil und Schluss 
' gelangen konnte, erhielten je^e Sätze Petils Probat 
hilitäU 

Obgleich von mehrern andern Bischöfen über 
diesenPunkt mit mehrRuhe und Mässigurtg gesprochen 
ward, als von dem Bischof von Arras, der längst^ 
das Haupt der Burgundischen Parthey geworden war, 
so stimmten die meisten doch, selbst von denen, 
die nicht zu jener Parthey gehörten und für die 
Veräammmig jener Sätze sprachen, dem Urtheil bey, 
dass die Pariser Sentenz vor Allem aufgehoben 
und cassirt wiirde. Die heiligen Väter schienen ihr 



*) S. Lertfant bist, du concil. de Cöi^ I. p.367, 374. Gar- 
•oti Opp. Y» p» 558# 
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«'genes Ansehen in dem Rechte geltend machen zti v 
woUen, dasürtheii eines Privat- oder Particularpon-» 
cils füi* das der Kirclie oder einer allgemeinen 
Synode nicht gelten und sich von jenem in der 
Entscheidung vorgreifen zu lassen. Der Bischof 
von Arras ti'at jezt zum Ueberfluss mit einem eige- 
. nen Mcmoriäle gegen den Gerson auf, woriün er 
ihn für einen Feind des Herzogs erklärte, der unter 
demVorwande des Glaubenseifers Jnur die Ehre des 
Hei-zogs beflecken wolle *)/ In diese Zeit 'fällt eine 
•Rede**) von Gersön, worinh er aus der Schrift und 
den Kirchenlelirem (per authoritates), aus Gründen 
der Vernunft (per rationes) und aus Beyspielen 
^per excmpla) beweist, dass das* Gebot: du sollst 
nicht tödten, wi^ alle zehn Gebote, zu den Glaubens- 
artikeln gehörfe, die Verdammung der neun Pro- 
positionen rechtfertigt, und emilich beweist, dass diese 
Sätase allerdings mit Befugnis« von den Lehrern 
verworfen werden konntöh (potuerunt per doctores 
et ordinarios [die Facultäten] doctrinaliter et iudicia- 
liter condemnari). Diess lezte bey^eist . er nicht 
nur daher, weil sie den Auftrag haben, die Schaafe 
Christi zu weiden und aus andern Stellen dös A. 
imd N. T.', sondern auch aus den Lobsprüchen, 
womit tias Concilium selbst tlie Verdammung der ; 
Wiclefischen Irrthümer von Seiten der Oxforder 
und Pragei: Universität gei'echtfertigt habe, und end- 
lich noch aus [der besondern Verpflichtung eines 
Doctors der Theologie ***). In mehrern andern Re- 



•) Lenfant 1. c. p, 578. Gerson p 302. 

•*) Gerson Opp. IL p!ii. p.333. V. p.364^. Sermo con- 
tra tiieTtiohesIo.Parvi« circa praeceptum: noh occides. 

••♦) Proptcrea nonei^ocata. facultas decretorum (die Iuris ten- 
facnltäc) tota sicut tlieologi omnes vocati sunt, ^uia 
d« solo fidei interesse ^uaerebatur 1. c. p. 346« 



- i82 -V . 

clen fo^erte er da^ Concilium itnmerfort zurVcr^ 
datnmung jener Sätze auf. 

Aber wena er bis dahiti oft versichert hatte, 
er sey als Döctor und Professor der Theologie auf 
dem Goncilio und rede als solcher, so trat er nun, da 
diese Sache dennoch immer nicht mit Energie be^ 
triebeii war^, im Namen seines Königs, seiner Uni- 
Tersiiät und der ganzen fi-anzösischen Kirche au£ 
Denn es h$.tte der edle Mann längst erwa^i^t^ was 
jezt geschah, dass ein grosser Theil seiner Kollegen 
an^ der Universität sich, lossagen würde von jener 
Sentenz, und erklären, dass* sie keinen Antheil daran 
gehabt habe und haben wolle. Die Juristen und die 
Gelehi'ten der Pikardischen Pix>vinz stellten jezt ohne 
Weitere die Behauptung hin, es habe Petit gar nicht 
gelehrt^ was unter seinem Namen verdammt wcjrden, 
und Gerson dürfe mit Hecht hinweggertiffen werden 
von dem Concilio *). Ge^spn hat indess abermals in 
einer besondern Rede**) die Falschheit und Ketzerey 
jener Sätze zuei^weisen^gesucht, und diese merk wür-* 
digeRede ist ein Beweis, wie man durch die Art der 
Beweisführung selbst die gerechteste Sache verloren 



*) Qaomodo ftcultau decr«ton|in Parisiensit increpat, noa 
«dlueret, imQ desavoat (deftavot^^) Mag. lo. Gerto- 
nium. V. p. 37». s«. Lenfant 1. c. p. 579. Man kann 
augeben, was Lenfant behauptet, dass Gerson von dem' 
Vorwurfe leidenacjbaftlicher Partheylichkeit jiickc ' 
freyzuaprechen sey; ab*r schon Cre vier hat et« was 
ohnehin zu vermuthen« ausführlich gezeigt^ dass jene 
Umwandlung und diese Erklärung der Juristen in 
der Picardie blos dem Einflüsse der Burgundischen 
Parthey zuzuschreiben sey, Hist. de l'tJnlTera. de 
, Par, p.463, sq. % 

♦♦) Reprobatio novem Assertionum V. p.$64. 
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geben/ und mit-seinen eigenen Gründen gegen «ich 
selbst streiten könnte. Hier ist es nämlich, wo er 
den ersten Satz des' Petit nach seinem beliebten 
Maasstabe der Umstände ethisch zu "würdigen und 
die Iramoralität des vom Petit in Schutz genomme- 
nen Verbrechens dar^ilthun versucht. Darum, sagt 
er, muss man darauf achten, in wiefern etwa^ gut 
sey und zugleicli wahr nach allen Umständen ; fehlt 
ein Umstand, so wird der allgemeine Satz schon 
falsch i es 'Verden ^hef viele Umstände , erfodert, 
wenn jener erste Satz des Petit für wahr soll an- 
genommen werden. Es wird nämlich erfodert, das« 
der, von welchem geredet wird, notorisch ein Ty- 
rann sey (et hoc notorietate iuHs et facti), sonst 
kannte ein ledei.' von ledem sagen, er sey ein Tyrann ; 
femer, das« der notorisch für einen Tyrannen Ge- 
haltene nicht könne durch seinen Obern beschränkt 
(comprimi) werden; es wird erfodert, dass es wahr- 
scheinlich sey, (probabile), es könne ein solcher 
nicht auch vori einem jeden andern elien so gut 
umgebracht werden (aeqüe bene occidi) ; ferner, dass 
es nicht wahrscheinlich sey, es sey nützlich, einen 
solchen Tyrannen zu ertragen, damit nur nicht et- 
was noch Schlimmeres erfolge, sonst gienge ja das 
Reich Christi von dem nicht auszurottenden Unkraut 
verloren 5 ferner, dass es nicht wahrscheinlich sey, 
ein' solcher Tyrann sey noch zu bessern; ferner, 
dass ein solcher Mord nicht hinterlistig geschehe, 
und plötzlich, mit einem Schaden der Seele, wo es ^ 
doch anders geschehen kann, je nach dem es der 
Nutzen des Staates und der Seeljen HeH erfodert; 
ferner, dass zu solchem Moixl eines Tyrannen 
nicht schlechte Mittel angewendet werden, c*ls er- 
dichtete Bündnisse, Bezauberung, falsche Eidsc würe 
und Lügen, weil man nichjts Sciüechtes tlBin da.f, 
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ben, so weiss ich wieder niclit, warum der Bischof 
von Parjs sie verdammt und uns das Giegentheil be- 
fohlen hat zu glauben. Ist es nicht die höchste Ke- 
tzerey, was kfcin Artikel des Glaubens und überall 
nicht als solcher anerkannt ist, in der Kirche als 
Glauben vorzuschreiben*). 

Der unerschütterliche Gerson trug dagegen 
standhaft. nicht nur aut die Verdammung der Pro- 
poyiitionen, sondern obendr^n noch auf die Ver- 
dammung der Ketzer an, welche behaupteten, dass 
sie nicht zum Glauben gehörten und nur probabel 
s^yen; er sagte» da^s die, welche solchen Sätzen 
ProbabiUtat zuschrieben, doch v(^enig«tens nicht leug- 
nen könnten, sie seyen unbedachtsam und verwegen, 
da doch die bk>se Probabilität noch keinen Menschen- 
mo^d reohtfexiigen könne**). Hierauf erschien von 
der Gegfenparthey ein anonymes Schreiben, dessen, 
, heftiger An£sLng schon jjie ganze Wuth, die dkrinn 
athmet, zuerkennen giebt; und i^urz darauf trat auch 
noch Porren, der Bischof von Arras, mit einer 
neuen Schrift hervor, worinn er behauptete, dass 
Petits Sätze vom Gerson durchaus entstellt uhd ver- 
dreht worden und schon darum allein wahr seyn 
müsstea» weil aus "der entgegengesezten Meinung so 
viele üble. Folgen flössen; man wüsste nicht, wdch 
eineParthie man ergreifen aoU zwischen zwei offen- 
baren üebeln: denn wenn es ein Uebel ist, leman- 
den zu tödten, so ist es noch ein weit grösseres 
Uebel, seinen Sou verain verrathen Und umgebracht 
werden zu sehen durch einen , Tyrannen, und das 
müsste xaan-, dann geduldig ansehen, wenn die Lehr-^ 



♦) Gers. Opp. V. p.59i- Lcnfant 1. c. p, 465. 
♦*) Ger«. L c, p. 591. 



sMtBe de« Petit nicht yrsJir: und richtig V^toen, Ah« 
diesen und aadem Gioinden schliesät der Verfasser, 
dass Peb'ts Propositionen zu behaupten und als den 
guten Sitten coi^form zu betrachten «eyen, da^ jeder, 
d«r sie behaupte mit der That geg^i den Bi^hof 
von Pai'is, diesen Erzfeind des Herzogs. und Petits, 
ein Mann von Ehre, ein Rechtgläubiger^ ein guter 
Oatholik; dass ^ie Verdanimang, die<Jerson darüber 
ausgesprochen^ ungerecht und verwegen, und dmsa der- 
selbe ver^i^htet sey, sie öffentlich zu widerrufen *)i 
W^ni man siqh schon hery allen den bislieri- 
gen Vorfaiüen in dieser Sache nicht genug wundern 
kann, wie es, überhaupt hur möglich, dass man so 
lange, so heftig, utid doch von beiden Seiten sp 
scrupulös tirid* bedächtig streiten konnte über einen 
Gegenstand, über welchen jedes menschliche Ber 
wusstseyn längst entschieden und nur die blinde 
Leidenschaft und Eifersucht uneinig werden konnte : 
Äo wird man dadurch nur auf einen noch ärgeren 
Auftritt vorbereitet, der sich noch in der Geschichte 
dieses Streites zeigt. 

Rocha^ auch ein Firanziskaner tmd Lehrer der 
Theologie zu Paris, warf jezt die^tühne Behaup- 
tung unter die Streitenden hin, es gehöre die Moral 
gar nickt zum Glauben^ womit er theils dem Satze 
des. Bischofs von Airas, dass die in Frage gekom- 
menen Propo^itionen nicht zum Glauben gehörten, 
nm- eine. weitere Ausdehnung gab, theils zu erz we- 
cken strebte, dass , man mithin die Sache keiner 
weiteren Untersuchung zu würdigen nöthig hätte, 
sondern sie einzig dem römischen Sttihl zur Ent- 
scheidung vorlegen sollte, deip alle zur Casuistik und 
Sittenlehre gehörende Fragen, wie alle causae majo- 

♦) Geii. Opp. V. P. 594. Lenfent I. ci p. 376* 
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d^n- Ger«on sich aagea und auftreiben Uessj und 
endlich brachten es Porren und Rocha wirklicli. 
dahin, dass Gerson von ihnen öffentlich fiir einea 
Ketzer erklärt, und einf^ Anzahl ärgerlicher, ketzeri- 
scher, aufrührerischer und' veMamjnlicher Sätie aus 
seinen Schriften ausgezeichnet wurde*), Von dfert 
davon hieher gehörenden, hauptsächlich aus seiner 
Schrift: de Auferibilitate Papae gezogei^en fünf und 
zwanzig Sätzen sind folgende die merkwürdigsten s 
I. Es giebt keinen so geringen Menschen, der, sein. 
Leben daran wagend, einen 'Tyrannen zu morden, 
nicht lyiittel und Wege finden könnte, Gerson er- 
widerte dagegen, dass man diesen Satz boshafter 
Weise aus seiner Stelle gerissen, und das, was er als 
ein möghches Können verstanden, als ein Sollen 
gedeutet habe. 12, Wenn man iLeinen Frieden mit 
Gott hat, so hat man auch keinen mit seinem Näch- 
sten — » wiJrd als irrig, scandalös, verführerisch, 
, mehreren; Beispielen und Stellen der heil. Schrift 
.ziivvider verurtheilt mit besonderer Deutung auf 
den bürgerlichen Krieg, von welchem Gerson den 
Satz gar nicht Verstanden wissen wollte. . 13. Ein 
Tyrann, der widerrechtlich herrscht (noA jiu'e prin- 
cipatur aut principari conatur), ist von dem Gesetze 
da sollet nicht tödten, j|^cht ausgenommen 23. Die 
Principieii des Glaubens beziehen sich auf (versan- 
tur qirca, youlent sur) die Principien des Natur- 
gesetzes — wird verworfen als anstö^sig und be- 
günstigend den IiTthum, als beruhe das Glauben 
auf der natürUchen, Eiiiöicht und Vernunft, und 



^) Assertionet ex lo. Gerg. Öpp. «xacviptae, delaue ad 
Commissarios in 'materia fidei, cum notis, per Epit* 
copiun Atrebatentem. Opp» h c» p. 439« cfr. Leufant 
1. c. p. 459. 



als seyen die Heiden auch gla^big, aS. Ich raöchfe 
lieber luden und Heiden zu Richtern ]iaben in Sa- 
chen des Glaubens» als Deputirte des Conclliuins. 
Gersoi^ erklärt sich hierüber so, er habe diesen ^ala 
aus Unzufriedenheit darüber ausgesprochen, weil 
man so lange gezaudert habe, über die gefährlichen 
und Sitten verderbliche^ Sätze "des Petit zu urthei- 
len. Uebrigens sey, fügt er hinzu, in dieser Be- 
hauptung von einem ethischen Pimcte und einem 
Satze aus dem Naturrecht die Rede, über welchen 
auch luden und<Heiden urtheilen könnten*). 
r ' , . 

Indess war Gersons Freund, AUiaccd, mit fri- 
scher Kraft wieder auf den Kampfplatz getreten, und 
trug von neuem und nachdrücklich darauf an **), 
dass endlich einmal- Petits Propositioneu von dein 
Concilio verdammt, und dem verdaitunten ffandcl 
mit einem Schlage möchte ein Ende gemacht wer- 
den, znmal da jene Behauptungen so offenbar zwpy 
Gebote, vom Mord imd Eidschtvur nämjlich, ent- 
hielten, welche nicht nur der heil. Schrift und des 
heiligen Augustinus Lehre zuwider, sonplern auch 
zum Theil bereits früher einmal von einer Lyoner 
Kirchenversammlimg verworfen wären. Er wünscht 
demnach, dass man diese Sätze, so bald als möglich^ 



*} Es gehört nodi dazu die Suminaria Reiponsio 1. c p« 
445. sq. lind das TOnn Kocha dagegen erlassene Mani- 
fest : lo. de Rocha Contra Evasiones lo. de Gersotaio ^ 
super, suis Assertjlonibus errönefs« 1. c. p* 451. 

*'^) tf'Ego Petrus Cardinalis Cmmeracensis, tanquam, X>octoc 
theologus, in testimonium reritatis requisitus dico et 
per iiiramentum afFirmo, me firmiter credere, et nulla- 
tenus dnbitare, ^uod quaelibet dictarum norem Asser- 
tionum 'catholice condemnand« est in forma superius 
scripta", L c p. 474. \ 
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, und eben 80$ ohne lemand zu nennen, yerdammen 
möchte» wie maa^ ohne lemand za nennen, die Lehr- 
sätze vom Abendmahl unter beideriey Gestalten ver- 
worfen habe. Auch dagegen erhob «ich def Bi- 
schof von Arras wieder mit stürmischer Heftigkeit, 
aber auch mit fernen, sophistischen Definitionen*). 

. So behauptete er unter andern, dass das Gebot ! da 
sollst nicht tödten, nur so viel bedeute : du sollst 
keinen Unschuldigen aus Rachsucht und eigner 
Macht umbri^gen; an dem andern Puncte, den Eid« 
schwur betreffend, bringt er mehrere Beispiele 
bey, an denen er zeigt, dass es erlaubt sey, seinen 
£id zu brechen, ja, dass^ es zuweilen Sonde sey, ihn 
jEU halten, und ein empiris^cher Fall mit verwickei- 
len Umständeniausgeschmiickt, musste hier die Stelle 
philosophischer Entscheidung vertreten. Endlich 
dringt er darauf, dass^ die neun Sätze des „seligen 
Johannes Petit, glücklichen Andenkens^^ ja nicht 
verdammt würdien, und rechtfertigt sie sämmtlich 
noch einmal einen nach dem andern« Um diess zu 
verstehu, muss man wissen, dass eben dieser Martin 
Porren sich an den Herzog von Burgund verkauft, 
iiiid sein -Bisthum aus dessen Händen empfangen 
hatte**). 

Bis dahin hatte sich also die Streitigkeit ohne 
bestimmte, überall angenommene Entscheidung des 
Conciliums hingezogen, und dieser Zeitpunct schien 
immer noch gleich fem und nahe zu seyn. Längst 
war die Burgundische Parthey die mächtigere., ge- 
worden, 

♦)l.c..p.47ö. 

»♦) S. Du Pin Biblioth. dea tut. ecciet. XU, p. 86» I>»- 
fant l.^c; p. 480« Gerion 1. c. p. 486* 
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worden, und ihre Gegeaparthey selbst scheint von 
nun an nicht mehr mit ihrer früiieren Hefligkelt 
auf die Entscheidung des Conziliums-an^tragen 2U 
habem lene liess auch keinen Kunstgriff unver- 
sucht, sich ein güiisliges Urtheil zu bewirken. Sie 
wiederhohlte beständig die aUen Aeuseruagen in 
immer neuen» dialectischen Wendungen, , und der 
bis an das Ende des lahrs i4i5* fortgelegte Streit 
auf dem Conzilio beweii^t, dass mau jene firnhere, 
wirklich gegebene Entscheidung *) des Conziliums 



^) Schon im lulius di«8«$ Iahr«8 war die Synode darüber 
eins geworden, da«8 man, obne Temand zu nennen» 
oder persönlich zu comp^omittiren, den allgenieineit 
Sau vbrwerfen wolle, dass jeder (Jnteithan d^n Tyran- 
nen umbringen dilrfe, auf welchem Wege es auch tey, 
und ohne auf seinen Eid zu achten. S. llermann vom 
der Hai dt Acta Conc. Costant. IV. p. 440. Lenlant. I, 
p. 575. 403» Allein diese Art von Entscheidung 
konnte beiden Parthe^fen; gleich wenig geuOgen, DU- 
«ine wölke zugleich, ihre Ehte und Auph die EhiÄ 
des Herzogs und Petits gerottet, die andera «ich zu- 
gleich über die vorläufige Verdammung der Sätze de« 
LeztereA gerechtfertigt, alle Behauptungen Petits feyer* 
lieh verdammt, und den Verfasser, seine "Clientpn und 
feine Anhänger der verdienten Strafe unterworfen 
«eben. Darum schlug nun die Untersuthungin Wteif 
läuftige Debatten darüber aus, ob jene Sitz« auch 
virirklich zum Glauben fier Kirche zu rechaea, ob di« 
lustificationsschrift dem Petit wirklich xuzaschreiben, 
in welchem Sinn überhaupt, und unter welchen Be- 
^ Stimmungen jene Propositioneu zu nehmen, und *uf 
welche Art sie zu verdammen seyen. Es giebt ein 
besonderes, Formular von der Sentenz der Synode» 
das ohne Zweifel von der Burgundischen tarthey 
Aufgesezt, jeues ürtheil des Bischofs von Paris caMirU 

LBand, ^ N ^ 



für nichts achtete, da man theüa über den Sinn im^ 
jner noch fortzustreiten für nöthig hielt, in welchem 
Petit «eine SStze genommen^ theils über den Um*» 
«tanci, ob sie ihm überhaupt nur zuzuschreibea 
seyen« Daher ersuchten denn auch die Deputirten 

-der Universität Paris den Cardinal Ursinus in der 
Eigenschaft eines Grospönitenziarius der römischen 
Kirche, die unter ihi!n stehenden Bettelmönche und 
Pönitenziarier zu versammeln, und mit ihnen, als 
fertigen Casuisten, vor Allem nur erst die Frage 
zu untersuchen: ob die Assertioiien des Petit zum. 
Glauben geholten, oder nicht, und ob sie von dem 
Gewissensrath (Tribunal de Coiiscience) gebilligt 
werden könriten« Die Coiiiinissarien dieses enge-* 
ren Ausschusses yersammelleii sich nun auch einige 
Tage hinduixh im bischöflichen Pallast zu Costnitz, 

, vm die Gründe fiir und wider abzuwägen. Hier 
kamen auf beiden Seiten die alten Vorwürfe und 
Behauptungen zum Theil in ueufen Formen wieder 
zur Sprache; der Cai-dinal d'Ailly behauptete, sie 
gehörten zum Glauben, Weil sie der heiligen Schrift 
zuwider s^yen; sie beträfen wenigstens (au moins) — 
soviel hatte der Cardinal schon nachgelassen — eine 
Lrfire deri heil. Schiift, und widersprächen der 
heil. Schi-ift-^ als ethische- l,eliren ; sie gehörten mit- 
hin vor das Conzilium, welches schon meJüere 
Sätze der Art verdammt habe, die i^cht geradezu 
zum Glauben gehörten, und sie müssten also auch 
jezt verdammt werden, weil sie oflfenbare Fol- 



den Herzog und Petit vollkomnien rechtfertigt, und 
beider Ehre aufs g^lorreicHste wiederherstellt. Allein 
e^ heisst unter diesem Formular, deren mehrere 
einliefen, am £ude : Haec Conclusio uon acceptatur« 
Gers. Opp. V. p. 488. Lenfaut,']. p. /i8i. 
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gen eines allgemeinen Satzes sejjren, 4eu die Synode 
schon früher im AUg^neinen verworfen hätte« Da- 
gegen schrie nun Rocha im Namen alkr Bettel*- 
mönche« und stellte die Behauptungen hin, dass jene 
Siitze überhaupt weder zum Glauben^ noch zur Sit- 
tenlehre gehörten,' dass sie aber dennoch der heil» 
Schrift und dem Decalogus sehr wohl gemäss seyen« 
und mithin diu'chaus nicht verdamnrt werden dürf- 
ten. Mehrere Nationen, Gerson im Namen der 
französischen, Palez im Namen der deutschen, und 
Forrea im Namen des Herzogs yon Burgundbatea 
die Commiss>u*ien inständigst, Entscheidung, über 
die vorgelegten Fragen zu geben — man schien von 
allen Seiten des bürgerlichen Handels müde, und mit 
jeder Entscheidung, die da erfolgen Würde, zufrie-- 
den zu seyn. Sie erfolgte. -Nachdem der Papst 
lohann XXIII. die-Commission noch mit einigen Car* 
dinälen verstärkt hatte, erklärte die Synode endlich 
am tSten lanuar des lahres i4i6. mit Beobachtung 
aller Formalitäten — cfas ürtheil der Pariser für 
null und nichtig. Die Gründe waren : Weil Sacheti 
des Glaubens allein dem apostolischen Stuhle zuge- 
hörten; der Bischof von Paris, sagte das Conzilium 
• sehr naiv, könne darüber nicht urtheiien, ohne die 
Stichel an fremdes Korn zu legen (sans mettre la 
{aucille dans la moisson d'autrui); jenes Ux*theilsey 
auch nicht einmal förmlich und juristisch genüge 
weil man die Partheyen nicht erst citirj: und abge^ 
hört; falsche Schriften gegen den Herzog aufge*- 
^ bracht» die neun Propositionen des Petit verstüm- 
melt, und dagegen fälschlicherweise diesem Lehrer 
eine Schrift unter dem Titel: Rechtfertigung u, s. w. 
untergeschoben habe. Einer der ti-iftigsten Gründe 
in den Augen der Synode war auch das Ausbleibett 
des Bischofs von Paris und des lohaim Pdlet, die 
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beide vorher wären citirt worden *) Dagegen pr(4e- 
stirte nun abermals die Pariser Universität in einem 
zwar sehr ehrfuröhts vollen, nichts desto wetligeir 
aber sehv pikanten Schreiben**). Auch übergab der 
Cardinal D*AiUy, der Jezt mekr, als zuvor, den Frie- 
den suchte, und immer mehr nachliess, ein Formu- 
lar der Sentenz über die n0un Sätze, worin diese 
zwar als falsch und irj.'ig verworfen, • doch aber 
auch zugleich bemerkt ward, dass diese Verdam- 
mung dem Rechte und der Ehre, am wenigsten 
der des Herzogs zu nahe trelep wolle, da 'dieser 
seine Catholicität hinlänglich bezeugt habe; dafo^r 
wurde er jedoch zugleich noch aufgefodert, in sich 
zu gehen i;nd von der grausamen Rache abznlas- 
»en, womit er diejenigen verfolge, welche die Propo-' 
sitibnen früher verdammt hätten ***). In einer von 
Seiten det Sachwalter des Herzogs übergebenen 
Npte^ hatte man Gerspn besonders den Vorwurf 
gemacht, dass er allein Schuld sey an der "ehrerau- 
benden Denuneiation. Aber er sann schon damals 
auf einen Donnerschlag der Beredsamkeit, womit 
er bald seine Feinde treifen wollte, und schon jezt, 
vidieicht eben auf seinen ßetrieb, gewiss aber zu 
geiner Vertheidigung und Rache, erschien von der 
Pariser üniveisität ein Brief voll . Tapferkeit und 
Muth an das Conzilium. Nach einem Eingange voll 
Friedeosgesinnungen wird auf die imm^rnochv ohne 
vollständige Verdammung vorhandene Lehre vom 
Tyrannenmorde hingewiesen ****), und das ^rund- 

*) Gersön Opp. V. p. 491, 507» L«nfant h c. p, 5i4. 

•"^) Gerson Opp. }, c. p, 503. 

***) Leiifant 1. c. p. 534. sq. 
, *•**) Adest doctrioa pestilen«, de occisione sine authoritate« 
per mendacia et periuria Paiisii» daninata, Magistii 
Parai Piopositio, per quam dt Gallia lacerata atqu« 



▼erderbliche dpraelben entwickelt*)/ Mit lebhaften 
Falben wird der Greuel geschirdert, der durch die- 
selbe im Staat und in der Kirche angerichtet wer- 
de, und die. allerscTilemiigste Hülfe gegen den immer 
weiter fressenden Krebs dieser Lehre angerufen. 

Den ganzen Monat März , hindurch ward nun 
die Sache mit neuer Le'jhafligkeit und Animosität 
betrieben, Simon von 2%<?ram, Advocat des apo- 
stolischen Stuhles und Deputirter vpn der Com- 
mission, verlangte die Abschriften, und forderte den 
Cardinal von Cambray auf, nur fest zu bestehen ai|f 
der Verdammung rler Petitischen Sätze, weil es zuver- 
lässig imd ausser Zweifel sey, dass sie aus der Apo- 
logie des Petit gezogen \ind keineswegs unterge- 
schoben seyen. lezt ward auf/eium^al eiRe Gene- 
ral- Congregation aller Nationen, aller Cardinäle 
und Prälaten veranstaltet,^ und die Ambassadeurs 



' exornciata est : eam ii nonV rollitis, gladio ' fbrtasse 
Gallorum regia MaiestJts abolere cogetur. Epbtola 
Vniv. Paris, ad Conc. Const. Gers. Opp. V. p. 544« 
*) *— Non errores absconditi nee e Tlieologiae penetrali- 
bus et arcanis extrstcti versutid, sed prim^« veritates 
ßvertunt ipsanique diripiunt üecJiloguni; ut etiam 
Tabulae ^loysis, hanc propter peccati vitulinam ad^>Mi- 
tioriejn, itqnim confringanturr Non occides; non per- 
iurabis. NSnne' mandata digito Dei scripta sunt et 
liaec bracMum raalignantis delebit? quid manifestius ? 
quid lucidiüs ? — o nimiam in noalignitatibus aper- 
fäni «onfidentiam, etiani in malefactis Scriptnra colo- 
randis gloViabitur vir, quem roalefactorum nön pigebit, 
induratus! — Sed vid^^nt» qu^ agant« ut non aliis 
prode&se putaiftes, se ip^os perdant? O seelerv o inau- 
. jita maleEcia et blasphemiarum ganeri ^acrilegt \ -rr ete» 
^ Pt,M7» 548' »q« «^f» ^^font L c, p. 54^.^541. f 
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beide vorher waren citirt worden *) Dag» ;^ 
stii-te nun abermals die Pariser Uiiiversita: 
zwar sehr ehrfurchtsvollen, nichts dt>(<) 
aber sehr pikanten Schreiben**). Auch iV. 
Cardinal I>Ailly, der jezt mehr, als zu\ or, ' 
den suchte, und immer mehr naclilies.s, c ;•: 
lar der Sentenz über die neun Sätze, \\^ 
zwar als falsch und iririg verworfen, ^' 
auch zugleich bemerkt ward, dass d'n^sn ' 
mung dem Rechte und der Elire, am 
der des Herzogs zu nahe treleii woll(\ 
seine Catholicität hinlänglich bezeugt h 
wurde er jedoch zugleich noch auil^ ii - 
SU gehen und von der gi-ausarneii ];.(. 
sen, womit er diejenigen verfolge, v» c]> ... 
sitionen faniher verdammt hätten '^'^ . 
Seiten der Sachwalter des H 1 / -.. 
Kotc^ hatte man Gerson besoiul 
gejuacht, dass er allein Schuld sr 
benden Denunciation. Aber tr 
auf einen Donnerschlag der J- 
er bald seine Feinde treuen \ 
viH leicht eben auf seinen 1 
seiner Vertheidigung und V 
Pai^iser Univervsität ein E. 
Muth an das Cou...l.r.ni. .\ 
Frieden^gesimm.-. :< n \v •• ' 
voUsUudige \ 






iUe, und gttfeht» 
utmrnemidir sick 

'^n nicht das Bei« 
< Königs, imddie 
der heiligen Vi 



jtiit wenigpn Zagen 

• i^^keit der Denkart 

^\n^^\ seiner VertheidL- 

iH «it^r einzelnen Vor- 

r S M he gemacht, eine 

« » lii'j JV&innng derer, 

(it iU^se Behauptungen 

' i -i h genau die Bnt« 

; IK o unter den EDin- 

ij'in^u, dass die Behanp- 

lu r|i}:iqijK7erjQni, de x tro ftm n» 
4| Ti oii\ üJo tiUsolremos ? Attea* 



«tjii^ ify£tibuf, f^uid ambagilms Terbo* 

utiitiDnibus frivol 13 eraflionam fmstza 

^ ^^^C, ubi morrem Laac comitataa nint 

^1 ^^r^Tejzia« aisBssinantiti crudelitas impia, 

^H Bn ^^^'^tio falia^ et blandä; legnm omni« 

^^m K mattirüLü et tinmati^ie praeyaricado noto« 

^^H k4 Sf^g^i touu« infanda «ilamitas et foeda. 

<> mores 1 o temnora ! lunc edam in 

.LciLiof qui ules cii ciunstantiarom notaa 

n dvertentes» vcl nescicntea, ynü dissimolantes 

uippe npn iJO!isuni3 c^himuia» tiraex© nonccs- 

3Ttui daran acioiKin repro bistinuM iatu&catio« 

as latam. 1- c. p* 321. 



Ton Pi;ankmcTi trat^ in dieser Versainöiiung zu- 
erat mit eio^n Schreiben ihres Königs berror, in 
welchem abermals die Verdammung der Salze des 
Petit sehr dringend verlangt war. Hierauf wollte 
der Bischof von Arras auftreten, aber es entstand 
ein so grosser Lärm von Seiten der Gegenparthey, 
dass diese Sitzung auf einen der folgenden Tage 
verschoben ward. Zwey Tage nachher versammel- 
ten sich die heiligen Väter wieder, und der Bischof 
Porren hielt «ine lange Rede gegen das Verfahren- 
des Bischüts von Paris, und selbst ge^en das Ver-*- 
fahren der Comraissarien. Diese armen Menschen 
hatten das Unglücke, keine der beiden Parlheyen 
zufrieden stellen zu tonnen, obgleich es überall 
' sichtbar ^enüg war, dass sie die eine mehr, als die 
andre begünstigten. Am folgenden Tage aber nahm 
Gerson das Wort in einer energischen Rede *), die, 
in allen. Hinsichten ein wahres Meisterstück der 
Beredsfimkeit, wohl würdig ist, genauer gekaiint zu 
werden, und in welcher, gn den kräftigsteh Stellen 
v^enigstens, kein Andrei^ als er selbst, reden kann. 

Zuerstiführt er den heiligen Vätern einige nach- 
drückliche Sprüche der heiligen Schrift zu Gemü- 
the, und beklagt sich über die Verläumdungen, wo- 
mit man ihn auf dem Conzilio bisher überhäuft 
habe**). Er beweist hierauf die Rechtmässigkeit 

♦) Propositio f»cte coram Concilio Generali Contuntiehu 
ex parte regia Franeiae per eximium Sacra« Theolo* 
giae Poctorem Domanum ete, in Opp. II. p. 3*9. 

••) Ecce calumnia «Ii6en|ia»f e^am in hoc Concilio» quam 
aoribut hi« accepi^ ^^oid quaeritit? rex reicer noa 
fecii indieiu^ et ' iutddam super nece hictBotiftsima 
tmw Fmtm nd, ^pum r«! ditsimahvl^ Tel iadU- 
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und BdFugnw aller seiner SckrhUt, und gesteht; 
das» er, nur Staub und Asche, mmmermehr sich 
«u einer Vertheidigung seiner Person uiid Sache -^ 
rerstanden haben würde, wenn ihm nicht das Bei* 
^iel Christi, des alterchristlidiBten Königs, und die 
Auflfodemng (iussio) eines Theils^r heiligen Valop 
selbst dazu yernaocht hätte f^). 

Hierauf entwirft er nur |nit wenigen Zügen 
ein Gemälde von der Ruchlosigkeit der Denkart 
über den Mord des Herzogs und seiner Vertheidi- 
gung *'^),^ und bleibt bey jedem der einzelnen Vor- 
würfe, die man ihm und seiner Sache gemacht, eine 
Weile stehen. Zuerst rügt er die Meinung derer, 
.die dafür halten, es habe Petit diese Behauptungen 
nicht aufgestellt 5 er zeigt historisch genau die Ent- 
stehung und Erscheinung derselben unter den Hän- 
den Petits, und erinnert daran, dass die Behaup- 



sit. — Auditis caimnnias <|uaqaaT6rjum, doxtrorsnni» 
et sinistTorsum/ quas quöfiipdo dissolvemus? Alton* 
dite» Patres Ortlxodoxi etc. I. c. p. Sig* 

♦) 1. C. p. 320. ^ , 

^*) Quid adhue e^emus testibus« quid ambagibns rerbo- 
rum, quid ci^cuinitionibut frirolis evasionum ArusttA 
niti necesse est, ubi mortem baue comiratae sunt 
laesa Maiestas re^ia, assassinonim cructelius impia, 
iuramentorum violatio fallax ex blanda ; legum omni« 
lun diyinae, naturalis et humanae praevaricatio noto- 
ria, denique regni totius infanda calamitas et foeda. 
Nibilominus o mores ! o tempora ! sunt etiam in 
hoc facro Concilio, qui tales ciicumstantiarain notas 
vel non adrertentei, vel nescientes» vA dissimtüantes 
(negari qnippe no^pessuMt^ ealumaiiis straere ttonces- 
tant ftdyertus danmatio»em repvobxMiniM iasti^catio- 
Btt hujus lataun. L c» p. B2%, 
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tungen doch einmal da «eyen, und vop vielen selbst 
auf diesem Conzilio noch behauptet wüixien*). Dann 
sehreitet er fi>rt 2ur Darstellung, in wie fem die 
Sätze Petils anslö^sig seyen'^), und stellt die abge-^ 
achmackte- Behauptung seiner Gegner : dass diese 
Sätze besonders im FaUe einer göttlichen Offenbarung 
Wahrheit enthielten, ins beschämendste Licht***)* 
Weil aber \nele Advocaten des Herzogs die Wahr- 
heit der Sache nach der Numerosität der Anhänger 
bestimmen wollten ****), so kann er sich nicht ent- 
halten, aus ^u rufen: o trägeri Steher, Ketzern und Irr- 
thftftiern äusserst günstiger Gedanke! aber auchhin- 



*■) Et utinam nee haberent, nee habuissent hujusmodi 
Asserdones assertorein, sed habuissi Processaft ifidicat 
et nunc plnrimos habere in boc sacro Concilio, adver« 
sam non jpudet parteni gloriari, et qua factum est, ut 
a loco hoc säncto et celebri, unde veritatis elucidaüo 
sperabatur, in de prob dolor! falsitati« tenebrae d/spres- 
siones per populum Christianum respeisae sunt, 1* c 
p. 3^2. 

^♦) Quoniam praetensac vcritates iaue quaedam reperi- 
nntur in Fide et IVIoribus erroneae, ut tertia, quarta, 
sexta et septima. Aliae vel falsae, vcl iniiiriosae, 
8candalo8ae et piarum aurinm ofFensivae, imo et sacri- 
legae, si examinatio debita liat. 1. c. p. ^2^* 

***) Sed facilis est responsio, dicere : doce me äe rerela« 
tione; nam absurdum et blaspbemiae proximum est 
detorquere divinam revelationeln paasim in catibus 
Asser tionis illius. BuUas e ooelo super boc non rece* 
pinms» sed iu oppoaitum Scripturas de coelis habe* 
ma^ authenticas. 1. o. p. 3j2^3« 

•*♦*) Pei^ numerositatßm conanlui evineeredicentes; asser- 
doQCfs istat pluret haber« defensores, quam oppug« 
natoras. •unt idcirco wm tcI «altem ppinabilcs. 1. c« 



.xvauaeiwn': ähss in* aUen Ständen, be90))ders audi 
^nier den luristen, denen die Verhandlung solcher ^ 
Sachen geläufiger aey, als de» Theologe»'^), gcwisa 
ihehr Be&treiter, als Anhänger dieser Lehrsätze zu 
finden seyn würden. Da aber auch Viele diese 
Sache gar nicht zu einer Aligelegenheit des Con^ 
zib gemacht wissen, und daselbst gar nicht zu einem 
entscheidenden Rechtsspruch kommen lassen woU-^ . 
ten, weil.es eine criminelle Sache, sey, die vortein 
Olaubenstribunal gehöre : so unterscheidet <jrerson 
Äehr genau die That von einem lichrsatz derselben^ 
den Me^ischenmord von einer Apologie desselben, 
und beruit sich auf den bereits früher geßihrteii 
Beweis, dsws die zehn Gebote allerdings zum Glau- 
ben gehörten {esso de Fide) **)• Endlich vertheidigt 



*) Aitendendmn et t, quod xnateria ^ praesens non est sie 
appropriata Theologis, quin conveniat Dominis Cano* 
nistis et Legistis, apud quos materia Praeceptorum Deeor 
logi -propter applicationem eorum faciendam ad iudieiat 
particularius et exquisitius enucleata est, quam apud TheO' 
iogos, qu^les plnrimi sunt, qui Canönes, Iura et Lege», 
etsi speculative studuerunt, ad praxin tamen opem 
iadiciaU« neqaaquam traduxerant. Eruht igitiu* tales» 
imo eX laici prudentes dt boni iudibii, Magistii in- 
super moralibus eruditi super eorum detiberatioiae 
quid aentiant, const^endi. 1* c» p* 535. 

'•f*) Concidamus inprimis, quod homicidium in te con^ 
sideratum spectat ad causam saagi^uis criminalem: 
»ed homicidii justificatiO| praesertina per lus Divi- 
num atque Canonacuni> tanquam illud sit licitum* 
laudabiYe et meritorium, pertinet utique ad ludicinnt 
et ladices Fidei. Est enim alind, loqui de hoitiicidro« 
alind' Vle komieidii iastificatione, sicut aliud est f(;r* 
tarn, aliud eat furti ^p?ob*tio« 1; c. ^ 3^. o£r. XeiiJr 
ftnt Lc.p*'554^ \, • ' * • 



-4- aoa — 



\ 



er sich nodb gegpxt den Vorwarf, als liabe er ^mA 
König verfährty Parthey äu nehmen und das ganze 
Königreich in diese Streitigkeit verwickelt, \md jezt 
spricht er, mit Kraft wiederhohlend, was er sch<^ 

«öfters gesagt, das Verdammungsurtheil über dfe be- 
rüchtigten Sätze aus. Merket auf, tuft er aus, ihr 
wohlwollenden Vätei\ und wandet darauf die Aug^i 
eures Geistes hin, was ein Königssohn mid Bruder, 
was liudewig, hocbberühmten Andenkensj^ einst der 

Vanftmüthigste und gnädigste' Herzsog von Orleans, 
schön von/ Gestalt, vop durchschallendem Scharf- ' 
Uick, treflBiicher, fas^ unvergleichlicher B^red^m- 
keit, höret, sag ich, was er, ja was sein Blut von 
diesem heiligen Conziliüm heischt, erwäget es im 
frommen und mitleidsvollen Sinn, fühlet mit all«* 
euch angebornen Zartheit in den innersten Tiefen 
eurer Gemüther, wie laut, wie seufzend, wie jam- 
inernd er Gerechtigkeilx fodert. PüfWahr nicht über 
den Tod der Natur klagt er, der doch einmal ster- 
ben mu^ste, aber er klagt über diese Art des Todes, 
er klagt über dieses grausamsten Todes Vertheidi- ' 
gung, die ein zweiter, ein beständiger, ein unwür- 
diger Tod ist. Dieser schändliche bürgerliche Tod 
bringt nicht nur die X»ebenden um, er wüthet auch 
gegen die Todten^ nicht Einen, nicht Z^'ey, nein! 
l^ineganzeNachkommenschafit, ^in ganzes Geschlecht * 
bringt er um, und zerfleischt mit der Schande §if- 
tigem Pfeile jeglichen der Verwandten, insondei^heit ^ 
aber euch, ihr drey berühmten Söhne, deren einer 
als Creissel, der andere gefangen gehalten wird in 
England, nicht al^ Verräther, sondern als eures Kö- 
nigs ^und Reiches treueste Vertheidiger. O! wäre 
es verstattet, .diesc^n Kinidern, Waysen und Gefan- 
genen, hier zu, stehen in dieser di|*würdigen und 
berühmten Versammlung $ war es ihnen nur inlaub^ 
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xa reden: mehr ndt lammerh, mehr mit Seofsernt 
Schluchz^i und Thränen^ als mit dem Maniie wiir«- 
den sie reden und rufen t gebet dem Vater, gebet 
uns Oerechti^eit ! ,0! "wenn dann enreAtigenvoU 
Mitleid die bin^türzen, sie niedergestürzt sidien zu 
euem heiligen Füssen, denket, wie tief verwundet' 
. würd^i eure Herzen von dem Speer des thdlnel|- 
me&den Mitgefühls — aber ich kann er nicht aus- 
reden, vollendet ihr srfbst, was ich nicht vermag.— 
Aber, ol ich beschwör' euch, ihr Weiseste und mit- 
leidstrolleale Väter, war ea^ienn nicht genug; einem 
Vater auf diese Weise den fitihzeitigstai Ted ztt 
geben? So nehmet doch wenigstens Jden zweyten 
Tod hinweg, den mit Gott verhöhnender GraÜ^m- 
keit dem gestorbenen Vater und den ßprösslingen 
seines ^en Stammes unaufhörlich noch giebt das 
berüchtigte. Budi, das ketzerisdhe, scandalt^se^ katho- 
lisch verdammte, verbrechenvolle, schlangengiftige 
und dfem Gesetz desDecalogu^sdbst entgegengesezte: 
ja,o! ihr mitleidigen Väter, nehmt eUch der unter- 
gehenden Seelen an» die auf eine verdammongswür*' 
dige Weise, zum Schaden ihres eigenen und fremden 
Heils, diese Tod haudiende Schrift mit hartnäckiger 
Animosität vertheidigen Und sie zu erhaken stre- 
ben, damit sie nur nie untergehe. -^ Nun wendet 
er sich noch besonders an den Bischof von Anras 
und stellt ihm vor, dass ihm ja selbst, um seines 
Herrn, des Herzogs von Bnrgund willen» J^ü^a dar- 
an gelegen seyn müsste, dass diese X^ehrsätze ver- 
worfen Würden; denn auch seine SipherKeit und 
sein Tod hänge von der Sestiionwaig t^ieser Leh-> 
ren ab. , 

Das« eine Rede, wie diese, tief auf die Ver- 
sammlang wirken müu(e, war natürlich, und das^ es 



^rirldioli ge^ebehei», seigC «ich, äl$ eiiiige Tage naeb- 
her dev Bischof von Arraa red^n wollte, worauf 
fic^eicb eia solches GetaxiLBch entstand, da«ser nicl^ 
2u yVorlea }^pnime|i komite. ^ Aber auch diese Rede 
l>ewirJ(.te nichtf^was 4«^ sollte. Nach Debatten zneh- 
rerer lahye war offiziell von dem allgemeinen Ccm- 
i^ilijun in der Sache Petits soviel wie nichts gesche>- 
Jien, undAU^Sy was endliph(}ie Synode i]l4ieser Ruck- 
sicht leistete ui^d gewährte, war eine Sentenz vobi 
i^ten ludi dCiS ^lahrs i4i6*)v in der die Entschei- 
dung über .diese Angelegenheit bis auf die Wahl 
eiiic:^ :ne)ien Papstes verschoben und einzig und al- 
lein von (4^^^^' 1-^f ^^V abhängig gemacht wurde. 
.Somit wair jezt am Schhi^e des Conziliums auf 
Seiten der Französisch - Orkans'sohen Parthey so 
viel gewonnen, als am, Anfang desselben, ausser dass 
die Synofje noch einige den Grundsatz vom Ty- 
rannenmorde betreffende CUkusel^i hinzufügte, die 
nur allein dazu dienen konnten, des Bischofs von 
Arras Wün^he vollständig zu realisiren, nämlich 
jene Sat^e. Petits in ihrer Probabilität zu lassen, 
wie sie i^eye^ und weder fiir, noch gegen sie zu 
streiten**). lal um nun mit eineiA Schlage alle 
Bemühungen, jene Sätze in ihrer Verwerflichkeit 
zu zeigen, zu vereiteln, sezte die Synode noch die 

V ) ': / V, . ■ ' ^ . - . 
f .. ■ , • ■ ■ 

*) Sententia in Sjmodo Constantiensi lata. In Gers. Opj. 

y. p. 601. ' . 

-**) -^ ne ex illarum noveni propositionum assertione, 

dogrbatisfttiöne, ' prsedi^atione vel piiblicatiohc scan- 

, , dala, f eri4)Mla ' «4u ditcord^^e orianturi eadrai sancca 

Synodus omnen;, assenionejn, dogmatisadonem et 

publicationem illarum, donec super illas per summum 

pontiücem fueric iudica^iup» aut alias ördinatim» rc- 

, prpbat «t proUibet« 1, c. p.6o^ ,. 
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Bestimmuhg Jiin^, dass Alles, wag bis jezt über 
die Proposit!(äi über ihre Wahrheit und Fälsch* 
heit schrifUIÖh wad müiidlich bekannt geworden 
wäre, für null und nichtig anzusehen und von kei- 
nem Ansehen und keiner GlaubensverbindHchkeit 
«ey. Endlich giebt am Schlüsse die Synode noch 
ihre Gesinnungen deutlich 2U erkennen; denn sie 
befiehlt, dass die vom Bischof von Paris Und Glaü- 
bensrichter herrührende Sentenz« insoferne* dieselbe 
den Herzog von Burgund- beträfe« für eine. solche 
anzusehen sey, die nie. gelesen worden '^). In 
Frankreich aber ward ni^ht nur die ganze Sache voii 
neuem verdammt, sondern auch durch einen be* 
sondern' Parlementsbefehl**) ledm^mann im^ gan- 
zen Königreich verboten, zu sagen, laut werden zu 
lassen, zu behaupten oder zu. lehren, dass es jedem 
Unterthah frey stehe, I^manden autödten auf aller- 
Jay VVeise, ohne ^en besondem -ftichterspruch. 

Als Martin V. gegen das Ende des lahre^ i4i6 
den päpstlichen Stuhl betrat, war Alles gespannt auf 
seine Entscheidung in der Angelegenheit des Petit. 
Und man war ein günstiges und gerechtes ür- 
^ theil über die Verwerflichkeit dieser Sätze von ihm 
zu erwarten berechtigt, da er kurz vorher als Kar- 
dinal durch 'die Unterzeichnung des Verdammungs- 
urtheils über eine andre, mit der Petitischen Apo*; 



•) --r qusmtum ad eandcm Diicem «ttine^ proind« hibea«^ 
tuT, «c si lecu non fuisset. 1. c p.6o3, 

'*'*'} Sonatus coniuhüxn CuriAO Paxitiensis,^ adrerfut do« 
ctrinam et li)>ra$ lo. Parui, Opp. V. p.676, «q. cfr. 
JL^iitant bist, da conc. de Costance» I. p. 586. 58& 
Dagegen protestirto ^uu ab^jrw^s der H«rzo«; yöu 
BuTguad. ^ 
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logie zienilKk,öahe verwandten Angelegenheit a^ine 
Gesinnungen zu erkennen gegeben haile^ 

- lokann von Falkenher g^ ein Dominikanermönch . 
zu Kaminiek in Pohleii, luiite durch eine aurrühre- 
rischc Schrift gegen den König lagello von Pohleo: 
schon seit einiger 2feit Allea in Bewegung gesezt 
undei-schüttert. In dieser auf Anstiften dies preus- 
sischen Ritterordens aufgesessten Schrift war es auf 
nichts Geringeres, als auf die völlige Ausrottung 
jenes Königes angetragen; und dazu hatte er unter 
dem Versprechen eines ewigen und seligen Lebeaia 
alle andre Könige, Fürsten, ¥rtflaten und christ« 
liehe National mit stürniischer Heftigkeit aufge^ 
fodefit. Der König von Fohlen, hiess es unter an«* 
dern darinn, ist ein schlechter Fürst und ein Gö* 
^enbüd, und alle Fohlen, die ihm dienen, sind Ab« 
götter. Hassenswürdig sind sie^ Ketj^^r und un- 
verschämte Hunde; viel verdienstlicher ist^s, di^ 
Fohlen, sammt ihren! König, als ^ie Heiden^ um- 
zubringen; himmlischen Ridim verdienen die welt- 
lichen Fürsten, welche die Fohlen und ihren König 
er^norden, den ganzen Adel aufhängen lassen, und 
. alle verdammen, welche es mit ihnen halten*). . 

Nur zu einer Zeit, wo man mit der Verdam* 
mung weit ärgerlicherer Behauptungen, als diese wa- 
" reu, zaudern konnte, hatte ein Mönch es migestralk 
wagen zu können geglaubt, nilt ^ Sätzen dieser Art 
hervorzutreten; dennoch aber wurde das Buch schon 
durch die in der Sache Petits niedergesezte Kom- 
mission als irrig im Glauben und in der Sitten- 
^ lehre, aU aufrührerisch und gi^ausam, anstössig. 



DIngoasi hist. Polon. 1. XL p. 487» p.377. 1.XXL p^ 
576. cfr. Lenfant 1. c. II. p.'aii, sq. - 
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gottlos, froihme Obren b^leicMgeiid und ketzerisch 
zum Feuer verdammt, und sein Verfasser ölm« 
weiters zu Costniz ins Gefängniss geworfen. Eben 
der nochmalige P^pst Martin \ . halte jammt aU > 
len übrigen Kardinälen '^) dless ürtheil unterzeicfa-r 
net5 doch ob die Verdammung gleich einmüthig 
beschlossen w^r, ist sie doch in keiner Sitzung der 
Synode förmlich und öffentlich konfirmirt 

Von den in dieser Sache bekannt gewordenen 
G^innungen des Pabsjts glaubte man nicht nur in 
ebendei^elben, Angelegenheit Konsequenz» sondern 
auch fiii' die Entscheidung Üiesei^' Fetitischen Hän- 
del viel Günstiges von ihm ei'warlen aqa dül^fen* 
Auch schlössen jezt wegen der Geüieinschaftlichkeit 
ihrer Sache die Franzosen sich an die'Pohlen an, 
und selbst die drey von FaHcertberg mit vieler In-» 
soleuz gegen D'Ailly und üerson geschriebenen 
, Schriften**) näherten die gleicligesinnten Gemüther 
eben so stark ' an, als sie den gemeinschfiftlichen 
Hass g^gen Petit und Falke nberg vennehrten. Aber 
es hatten die t^utschen Ritterorden den Papst be^ 



O Der Kardiiud tob FloTjenz redete den Verfasser» ihm 
verkÄndige^d die Strafe des ewigen Geiängnitses.^m* 
ter andern also an: >,Scelerat infame, quq vous etes» 
oosament malgr^ les engagemens de voo# charactere 
de Prdtre^ et de Moine, aves voua os^ blosser la gloir» 
et fletrirla repautiond'un Roisi distingU^entrelesRoitf 
par toute sorte de vertus et par son zele pour la Foi, 
Sacliez ^ue vous vous ^tes attire ^ur les« bras non 
.V «eulement tout ^e Royaume de Pologne, mais toutes^ 
les nations du ponde» aussi bien que tout le concile» 
qui regarde la cause du Roi de Polo^e conuae Id 
sienne propre etc. Leufant« 1. c. p.2i2« y 

••) Gerion Opp. V- ?• ^oii, 9<y 



f«its vöUig lungestimmt und ihn auf aUerley Welse, 
gebeten« die Verdammung aufzuheben oder zu mil- 
dern. Weder i\ie Fohlen« noch dicj Franzosen er- 
hielten von ihm die gewünschte Entscheidung und 
die Verdammung ^ea Falkenbergischen Buches und 
der Petitischen Apologie; jene fiengen schon wie- 
der an, vom Papste an ein künftiges ponzilium zu 
appelÜren, und diese sahen endlich, selbst des ewi- 
"gen Streitens überdrüssig, nicht ungern ihre ganze 
Angelegenheit entschlafen und in Vergessenheit ge- 
rathen*). 

Diess war der Ausgang eines langen Streiten 
über einen ethischen Satz, bey welchem es schwer 
einzusehen ist, wie man nur überhaupt darüber 
streiten konnte. Noch unbegreiflicher aber würde 
es 8eyn, dass man so laiige, so heftig, und doch am 
Ende, ohne zu einem bestimmten Schlüsse zu kom- 
nen, über einen Gegenstand streiten konnte, über 
welchen der vom Raisonnement des Verstandes un- 
abhängige Tact des sittlichen Bewusstseyns offen* 
bar selbst' in dem Gemüthe derer, die auf seiner 
Probabilität bestandeli, längstens entschieden hatte. 
Nur die Umgebung und allseitige Beschränkung, in 
welcher die heiligen Väter auf dem Conzilio stan- 
den^ muss man ins Auge fassen, um alles begreif- 
lich zu finden,, und es mit Gerson selbst für ein 
Olück und für einen Triumph der Wahrheit ailzu- 
sehen, dass unter solchen Umständen und nach sol- 
chen Debatten die Wahrheit selbst nicht öife|itlicb 
geschmäht und proscribirt wai'd.**) Nicht nur die 
, leiden- 

*) Lenfant. bist, du conc. äe Oost« 11. p. 2i3. 

' **') Nonne satis videtuf pro triumphö veritatis* quod nolLi 
• ftdvertus earo, post tot dgitatiohes et pertracutio ues» 

lata 
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leidenschaftliche Priction und EiFersuißht der ßi- 
«chöfe uiili^reinander, sondern noch mehr die Wil- 
lenslosigkeit und Abhängigkeit der meisten von ihren 
beiderseitigen Pursten erschwerte von vorne herein 
eine unpartheyische und gründliche* Untersuchung 
der in Fragd gekommenen Sätze, Kein Affect offen- i 
harte auf diesem Conzijio eine So unverkennbare^ 
überall fast um sich greifende Hen*schaft, als die 
M'enschenfurcht, und diese War es ja auch, die des 
Papstes Weigerung selbst, endliche Entscheidung zu 
geben, raotivirte. -— Martin sah ^en furchtbaren 
Herzog vonBurgund, milden Engländern verbun- 
den, in Frankreich einbrechen, wys hätte da die 
pä'pstliche Damnation ehier Angelegenheit, an wd* 
cht? seine ganze Existenz geknüpft war, auf diesen 
e^bcu so grausamen, als mächtigen Fürsten wirken 



lau est ^8cnlentia, t^^uae praederüm ia rem transiemt iu- 
dicatain, Manet igicur in robore suo detestatio falsitatis 
*t kaereticae pravitaiis : mänet approbatio tarn solemuis 
«acrae theplo^icae faculutis in uniyersiute Parisiensi, 
cifi cenium et qüadraginta unus tteologi se maiiibus 
proprüs »ubscripserunt; maiiet siipilis approbatio 
praeclarae facuUatis decreloium in eadem univcTsi*- 
nte, quae siniiliter » in se tota pondus approbationis 
fiiae dedit sub Literis Patentibus; raanet autlienti- 
ciim valde Parlamenti Regii decietnm vel Arestum 
huiusmodi doctrinae, cum tota' propositioite loanni^ 
Tarui capitaliter damnativuna ; manent deliberationei 
'solemnissimonim Theologosom de diversia studiis, 
ÖU08 peiversa nos subvertit affectio; manet denique 
iudiciutn sacraö synodi generalis integrum, quae sub 
«iientio daranationem pTaedictarum aasertionum nou 
r^roban», approbavit ctc, lo. Gersonii Dialogus apo- 
logftticus, cuius collocutbri^ sunt Volucer et Moni- 
ctvs, in opp- II. p. 38^t ^q» , _ 

o 
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und zur wildeste Wuili und Badisticht ' reizen 
müssen. Und wie wenig kümmerten sich so viele 
der heiligen Väter* die auf dem Theater zu Cost- 
nitz die Cohioedie eines Conzilium's mitspielten, um 
einen ethischen Satz, welche Unwissenheit . und 
Blosse gaben nicht so viele während der Verhand- 
lungen "^dai-über selbst zu erkennen, wie ent&^emdet 
waren nicht die meisten von aller genaueren Be- 
kanntschaft mit der heiligen Schrift luid, dta'Of sten 
Grundsätzen einer gesunden Sittenlehre; wieüWr- 
wiegend war nicht in der Schätzung der Meisten die 
, Lockung imd die Bestechung ihres Eigennutzes über 
das Gerechtigkeitsgefüld bev der Beurtheilung ei- 
ner himmelschreyenden Schaudthat, und wife ge- 
schäftig waren nicht die burgundisch^n Legaten^ 
die kräftigen Motive dpr Belohnung mit reichen 
Prälaturen, Bisthümern und andern Vortheilen an 
die Gemüther der heiligen Väter zu bringen. Un- 
ter solchen Umständen wäre es für die gute Sache 
der Wahrheit allerdings besser und sicherer gewe- 
sen, sie auf einem solchen Conzilium gar, nicht zur 
Sprache zu bringen 5 *) denn unter solcheii Umstän- 
den musste die gerechteste Sache ein schlimmes 
Schicksal erfahren, und das Interesse der Wahr- 
heit und Wissenschaft unter der Politik und dem 
Vortheile unvermeidlich untergehn *♦)• 



♦Jt Fuerat igitur tudas» o V^lucer! atque contuldas» noa 
qUaesirisse iudiciiim a ulibus, quam, exponere 
sanctum canibus et projicere margaritas anU jforcos. 
JVtatth. i4, 30. Gereon Dialog^ui 1, c. p. Sßö. 

*^) Noch im ^iebenzehnton lahrkund^rt anternalim •• eia 
berahmteT Recktigelehrter* Augustin von Lsyser, niche 
nux den Herzog rem Burgund und Petit, jenen -ne^ 
ftn seiuei YMbrechtn«» und dioten wegen feiner Yer» 



Wenn es von der eigentlicLen Bestimmung 
der Conzilien so weit ablag, Ausspruche au thim 
und Schliisse äu machen 'über ethische Gegenstän- 
de, däss sie selbst da, vjro die Gelegenheit db?ingend 
war, einen Weg um die Entscheidung Ainzu fin* 
den wussten, so ist es noch weniger zu erwarten, 
dass das cänonische Recht biey seinen vielen ander- 
weitigen Bestimmimgen uns, eine reichhaltige, rein« \ 
utfd gründliche Moral, npch weniger aber di^ Sitten-* 
lehre lesu in der historisch wahren Gestalt dar- 
bieten .werde. Was es aber auch imm^r enthalteu 

thei^gung desselben, zu rechtfertigen, sondern auch 
den Beweis für den ethisch - juHdischen Satz zu fah« 
ren: dass der Mord eines mächtigen Unterthanen, deK, 
als Tyrann erscheint, erlaubt scy. DHsertatio, qn« 
Inemoriam lo. Burgundi et doctrinam lo. Panri da 
c^ede perduellium vindicat. Viteberg. 1735. 4. Auch 
ixr den Mediutionibus ad Pandectas. Vol. VIII. Speb» 
DIPOLIV, ad L. XLVIII. tit. 17. quo doctrina 
lo. Faryi de caede perduellium privstis licita, contfii 
trium Seculorum ci^lumiiias vindicatur, p. 667 — 700. 
Hai. 1772. 8. £r hat den in Fetits Sinn sich aul 
einen inbxigens rechtmässigen Fürsten beziehendem 
Ausdruck Tyrann in einem weiteren Sinne genom* 
men, und überhaupt jeden Verräther des Vaterlandes 
und Usurpator darunter yerstanden. Pass Petit auch 
den Leztem unter dem Worte Tyrann mitbegriffea 
habe« ist historisch nicht zu beweisen, viehneht 
ist das Factum» auf welches sich seine Apologie bo* 
zog, gänzlich dagegen. Uebrigens erhält diese Be*^ 
hauptung das nöthige L^ffhp und die gehörige Critilc» 
wenn man dtxf> juridischen und ethischen Gesichts« 
punkt Tfohl unterscheidet. Und einen dem andern tin» 
t6rordnend bemerkt, d«ss etwas von dem ersteren alt 
nicht vHT^ktt von defii andern aber alt verwerflioh 
und ^mfütmi erseheiata kann» 



inag> die Geschichte hat wegen seiner grossen Wich- 
tigkeit und seines starken Einflusses auf ~die ganze 
ethische Bildung dieses Zeitalters, auf seinen Inn- 
halt und seine Form genauere Rücksicht zu neh- 
men« 

Seitdem die^aristocratisch- hierarchische Ver- 
fassung der Kirche in eine völlige Monarchie und 
mit ihr auch daar. Ansehen jener ''unächten Deere-* 
talen» denen die Päpste am meisten ihre Erhebung 
zu danken hätten, durch immer weitere Ausbildung 
und Vervollständigung endlich in die. Form einer 
eigenen Wissenschaft übergegangen war, trat auch 
in diesem Kirchenrecht zugleich" eine neue, eben so 
juridische als ethische Gesetzgebung hervor: — • 
denn nirgends sind hier die Gränzen T)ezeichnet 
und abgesteckt^ wo die eine in die andre übergeht, 
sonderen beide sind aufs innigste verbunden und un- 
tbr einander gemischt. «Als KirchenrecKi beslaiid 
aber auch einer seinen' wesentlichsten Vorzüge dar- 
in, dass es auf christlichfe Grundsätze gebatlt, und 
eben dadurch über jede andre posiüve Legislation 
weit erhaben war* t)enn wie maq sich z^v Saiictiou 
seiner Gesetze bald des Ansehens der Kirchenväter, 
bald der Observanz, bald voraufgelaufcner einzel- 
ner canonischer Bestimmungen und ,d3r unächten 
Decretalen insbesondi'e bediente, so berief man sich 
auch oft auf die heiligen Schriften, bald zog man 
Consequenzen avis einzelnen Thatsachen und Leh- 
ren derselben, je nachd^ man derselben bedurfle, 
zu den besonderen Zwecken. Dieses neue Kirchen'^ 
recht hatte schorv seit dem Tode' Gregors VIL 
den gi'össesten JBinflüss ^f die ganze Leitung der 
kirchlichen und weltlichen Angelegenheiten, auf 
die politische und, moralische Vei-fassUng der Staa- 
ten und einzelner Staude gewouudn, , uud wie e$ 



Ton aeinem ersten Ursprünge an eine Hai^ptsäule 
der päbstlicben Gewalt gewesen und in- den fol- 
genden Zeiten erst vetht geworden war, so sezie 
sich dasselbe' auch zq der ethischen Einsicht dieses 
und des folgenden Z^eitalters bis auf die Reforma- 
tion, herab in ein ganz eigenes und äusserst merk- 
würdiges Veihältniss. 

Es muss zunäch^ das an diesem canonischen 
^ Rechte auffallen,' dass hier zw^y Wissenschaften» 
«die iiicht nur schon in Beziehung auf das Leben 
ein so ganz verschiedenes Gebiet und Interesse ha- 
ben, sondern auch in Rücksicht der Principien, 
woraus sie beide fliessen^sich wie von selbst tren- 
nen, aufs innigste mit einander verbunden sind, so^ 
dass, was mai^ von moralistischer Erkenntniss aus 
.ihnen scköpfen will, immer nur durch Scheidung 
,erliaken werden kann. Obgleich auch hier nicht das, 
was man in Rücksicht urid Voraussetzung fester und 
consequent . durchgeführter Prin<;ipien, Moral zu 
nennen pflegt, zu erwarten steht, sondern mehr ntir 
einige allgemeine ethische Reflexionen über kirchliche 
und religiöse Handlungen, Bestimmungen eiuzelnefr 
Pflichten und überhaupt fragmentarische Artikel 
üB^ ethische Gegenstände T)ei'ührt und überall ein- 
geflochten sind : so concentrirt sich doch aucH hier 
wieder die ganze ethische Weisheit des Zeilalters, 
und stimmt auch mit den Lehren der meisten Scho- 
lastiker in den meisten Punkten übeiein. . Wie diesio 
die Moral aufs imiigste mit der ReUg^onstheorie zu 
verknüpfen pflegten, so ist sie hier aufs genaueste 
an ein positives kanonisches Recht gebunden. Auch 
schiep: das in der That bey einer Kirchenregie- 
yurig, die in allen Anstalten und Einrichtungen, 
wie in dpr Beförderung des Unterrichte und der 
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WiÄSWischaft 3ich selbst nur* immet mehr «n be- 
gründen suchte, zweckmässig und consequent sui 
seyn, mehr das Recht, das sie von Christo selbst 
übet* die Layenweit erhaltfeh zu haben vorgab, in 
seinem ganzen Umfange geltaid zu macjien, als 
die Pflichten zu bestimmeu» welche sie selbst mit 
der Menschheit gemeinschaftlich hatte, und also das 
Interesse der Tugendlehre selbst nur in sofern zu 
besorgen, als sie dasselbe in ihr eigenes Interesse 
hineinziehen oder verwandeln konnte. In dieser 
Rücksicht musste daher auch die Erscheinung sol- 
cher Ganoneosammlungen, in welchen nach diesoi 
Grundsätzen verfahren war, äuserst willkommeB 
und schmeichelhaft seyn; denn obgleich sich die- 
selbe in vielen Hinsichten dem römisdien Hofe 
nicht ganz empfohlen habt&n mochte, so war ihnen 
doch schon die Aufnahme der unächten Decr'etalen 
des angeblichen Isidors in' dieselbe, denen die Päpste 
ihre ganze Existenz grösstentheils verdankten» lioch 
mehi* aber die feine Kunst und Geschicklichkeit des 
Compilators angenehm, womit er im zweyten 
Dbeile seines Werkes , eine so grosse Menge strei- 
tiger Fälle zu häufen, und das Für imd Wider so 
zu stellen wusst^, dass die Entscheidung derselben 
immer doch die Sache des römischen Stuhles bUeb. 

Unter den älteren Canonisten c(er lateinische 
Kirche sind Burkar d von Worms*) und Ivo' von 
Chartere^**) bey weitem die merkwürdigsten« Dem 



♦) t »♦ 102^» S, Fabrioii bibliotb« graeca. VoL XT. p.8o. 
Pas Innhaltf verzeicbniss seiner fünf und zwanzig Bft- 
eher s. bey Gerb. Mastricht. Hisc tur« Ecclesiasc 

**) f a. irii6. S. Fabxic L c. p. gi. Caye bistozia litexar* 
IScriptör, Eccleiiast. p. b^u 



Lrestern» der sich eB^n so seiir durch seine Fre]^- 
mütbigkeity wcmiit er sich gegen den römiscl>en 
SfuhL äuserte, als durch seine Duldsamkeit gegen 
denselben auszeichnete, hat die römisphe Kirchen- 
gewalt ungemein viel zu danken. Ausser seinen 
übrigen Schriften^ unter deneh besonders seine viqr 
und zwanzig Predigten*) sich für die Sittenlehre 
anszeichnen^und in welchen er unter andern di e Pflich- 
ten entwickelt, die mit der Vei'waltung der sieben 
kirchlichen Aemtet* verbunden sind, ferner das 
Vater unser, das apostolische Glaubensbekenntriiss, 
die Lehre von der Kleidung und dem Puz beider 
Geschlechter erläutert, und ausser seinem Werk 
über die Kirchengebräuche, gehören hieber beson- 
ders seine zwey Sammlungen für das Kirchen- 
Recht *♦). 

Es finden sich in denselben Auszüge aus altern 
Kirchengesetzen, aus päpstlichen Schreiben, Con- 
zilienactQri, aus Schriften der Kirchenväter Und 
Briefen der Fürsten, durchflochten mit eigenem 
Raisonnemenh Das Ganze ist imter vier Rubriken 
gebracht — vom Glauben, den Sacramenten^ den 
Sitten und kirchlicJun . Angelegenheiten. In den 
siebzehn Büchern des grösseren Werkes ist vieles 
von ethischem Innhalt enthalten, wie schon aus der 



♦) Opera cd. Front«au. j647. fol, p. 259—504. 

♦♦) Hiftt. lit. de U France; Tom, X, p. 120: sq. Ist nicbt 
in den Werken des Ivo enthalten, sondern von Yo9r 
median. Löwen, 1557. 8. besonders herausgegeben. 
Vergl. Fabric« 1. c p. 8a, Die eine Sammlung ist 
«fiPenbar nur ein Auszug aus der an(^ern.. Die Pan^ 
normia trat zugleich mit der grössern Sammlung ans 

s Licht im I. 1499. 4, zu Basel. 
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Anzeige desselben erhellen . kann. I?n ersten Back 
wird Alles, was^ur Taufe imd Confirmatioa ge^ 
hört, entwickelt; im zweiten vom heiligeli Abend- 
mahl» -der Mösse und der Heiligkeit der iibrigen 
Sacramente geredet; im dritten von der Kirche 
imd den kirchlichen Angelegenheiten; im vierten 
von den Fasten und Festen, der heil, Schrift, den 
Observanzen (ecclesiae cpnsuetudinibus) und Con- , 
Zilien; im fünften von dem Primat der römischea 
Kitche, imd von dem Rang und den Rechten der 
Metropoliten und Bischöfe; im sechsten von dem 
Leben, der Ordnung und Schätzung (ceosma) der 
Cleriker; im siebenten von den Mönchen; im ach- 
len von der Ehe und lung&auschaft, Entführung« 
dem Concubinat und Ehebruch; im neunten vonr 
Incest und den verbotenen Graden; im zehnten 
über den willkülurlichen und unwillkührlichen Men- 
schenmord; im eilften von Zaubeirm. Hexen und 
Schauspielern; im zwölften von der Lüge und 
dein Meineid; im dreyzehnten vom Diebstahl, den 
Zinsen,, von lägem, / Trunkenbolden, Rasenden 
und luden; im vierzehnten von der Excommuni- 
cation ; im fiinfzehnten von . der Reue und . Busse 
(poenitentiä); im sechszehnten von den Pflicht eÄ 
und den Gerechtsamen (iudiciis) der Layen, und im 
siebzehnten wird eine kleine Moral in anthologi- 
scher Form, d, h. bestehend a^s Sentenzenblumen 
von den Ijeiligen Vätern, insonderheit aus Gregors 
. des Grossen Moralien über den Hiob vorgetragen^ 
unter dem Abschnitte von dem Glauben, der Hoff- 
nung und der Liebe. 

Jn dem kleinen Werk (Pannoi-mia), bestehend 
aus acht Büchern, wird, besonders im sechsten und 
siebenten, die Lehre von der Elie und andern 
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damit verwandten Gegenständen an^fliKrlrch vor^ 
getrstgeu« Es wüd hier unter andern der Satz auft, 
gestellt, dass zwar die unveränderlichen göttlichen 
Gesetze^ untpr denen er ohne Zweifel die in deä 
heilig^i Urkunden seihst offenbar enthaltenen Ge« 
böte verstand, keine Erlassung Statt finde, bey dea 
menschifchen hing^en, (womit er ihre Positivit^ 
andeutete) eine Milderung uncl Dispcmsation gar 
wohl mpglich sey. — Doch alle- dle^« Sammlungen 
waren nur einzelne Vorspiele, auf welche erst ini 
zwölften laUrhundert das volle Schauspiel eines glän- 
zenden Triumphes folgte, den Gratiau dem cano« 
jiischen Beehre verschafte* j^ 

Aufgemuntert durch den berühmten heih^gcÄ 
Bernhard von Claireveaux brachte dieser . Bene- 
dictinermöiich zwischen den lahren 1127 — ii5i. 
eine, neue Sammlung der hereits vor ihm vorhan- 
denen Kifchengesetze zu Slaiide, die Alles übertraf, 
was man in der Art bis dahin gesehen halte, und 
buchte durch diese bcsondei-s die streitenden der- 
selben mit eiliaiader au^&usöhnen und in Harmonie 
> zusetzen*). Es gelang ihto leicht, seiner Arbeit das 
grosseste Ansehen und den dauerndsten' Einflusji 
zu geben; von seiner Zeit an ward auf allen ho- 
hen Schulen das ius canonicum nach diesem 8y- 
'steme gelehrt und gelernt^ und Alles beeiferte sich, 
ihm ein unvergängliches Leben und Wiikeu m 



*} Es fährt »US diesem Grund die^me Coxnpilation den 

' Titel r Concordia discordantium canonum, und macht; 

iden Cysten Theil des roin tust. Henning Böhmer, her« 

atrsgegebnen corpus iuris canonici aus. HaK i>747-, 

gr. 4. £» wird auch sonst diese Gratianisclvc Sammp 

JiuQ|^ gana kuK sein Beeret genannte ' 



liicliem; Der Pabst Eugen III, verordnet^ «chon 
im zwölften lahrhundert, daas Lehrer durch: al\& 
die Ehrenstufen eines Bsu^calaureus, Licentiaten utid 
Doctors, wie sie im römischen Rechte und in den 
freyen künsten gewöhnlich waren, künftig auch 
2U Doctoren des Xcanonischen Rechts pix>raovirt 
>|;rerden, und, weil sie göttliche Afchte lehrten, auch 
dpn Rang vor allen* andern erhalten und behaup- 
ten sollten."^) Seit seiner Erscheihung kam auch die 
Eintheilung der Rechtsl^hrer in Decretißen und 
Logißen (Civilisten) auf; mit unzähligen Glossen 
aller Art ward es bereichert und überschwemmt; 
zu Rom bey allen Entscheidungen kirchlicher Fälle 
gebraucht. Es war im Geschmack jener Zeit ein 
Systeni von juridischem Scholastizismus, voll Fra- 
gen, Distinktionen und Subtilitäten, **) Noch am 
Ende des fünfzehnten und im Anfang des sechs- 
zehnten Jahrhunderts stand das Ansehen dieses De- 
crets in seiner sollen Blüthe.***) 

Es gehört nicht hieher, dje ungelehrte und 
gescfamacklo;se Compilation von einer kritischen 
Seite zu beleuchten; nur der Sammler moralisti* 



*) S» lufhM Henning Böhmer dissert* de rari* Decred 
Gratiani fortuna vor 8. Ausg. des C, I. C. {. i3. p, 14. 
VergL Eichhorns Literargesch. I. S. a8o. f. 

^ Böhmer L c. p. 17. Eichhorn a. a. O. S* 281. 

^l^'i') Fuit ergo longe felicior ceterk collectionibus, qua» 
in tenebris diu^i^se norimus, dum ]iic in omniam 
n^anibiis versaretur, multorum illuftraretvr Incubra-^ 
tionibut, in omnibus iudicüs,. referretur atque a. 
theologis non minus, quam a iuris utriuäque peritis 
in pretio haberetur. Augu^ti^us de Emendadone 
Cradani h i. diaL 1. p« 10^ ed« Bolus. 



scher Reflexionen^ von welchen Era^mu« sagt^ 
dasÄ man nach langen^ kopfvei-wirrenden Untersuj- 
chnngen ungewisser werde^ als zuvor, kann hier 
unsre Aufmerksamkeit ansprechen. Aber auch 
dabey kann uns hier mehr das, was hier eigentlich 
zur Sprache gebracht wii'd, als die, Art beschäfli- 
.gen, wie ev es ausfuhrt und behandelt» 

Die ganze Sammlung zerfälH in drey TheUe^),' 
von denen der erste (Distinctiones) von dem Rebh- 
te überhaupt und von der Geistlichkeit insbesondre 
handelt 5 der zweite (Causae) die Sachen, welche 
"iror dem geistlichen Gerichte entschieden werden; 
der dritte (de Corisecratione) Alles enthält, was daa 
zur Kirche gehörende Rituale und die Ceremoni# 

des Gottesdienstes betrift. 

» 

Der erste Theil enthält hnnd)ert nncl eine Di- 

, stinktion, und schon dabey könnte es scheinen, als 

ob der Verfasser oder Sammler nichts Oeiingere« 

beabsichtigte, als die wesentlichsten Funkte der 

ehrlichen Sittenlehre iii seine Abhandluiig ein- 



«) Einige Gelehrte« auch Sdiröckli tH. G. XXVII. S.26.) 
^laoben, es Habe Gratiitii mit diefter Eintheilun^ di« 
Abtheilung des JaRiniaa (ia^tutt. L. 1. Tit. 2. de 
\iuTe naturalis gentium et civili $. 12.) nachahmen 
wollen« nach dessen Behandlung das ganze B.echt auf 
Personen, Sacheii und gerichtliche Streitigkeiten zu*' 
rflckgeführt wird^ Böhmer hingegen glaubt, es habo 
Gratiau auf die Verordnung lustiniaos dabey Kück<* 
sieht genommen« nach welcher dem Lehrling, von 
Stufe KU Stufe weiter geführt, durch die drey acade- 
mischen Grade hindurch bis zu dem Schwersten hin- 
. auf die Gegenftände dieser Wissenschaft vorgetragen ' 
wei#len sollten. S* Boehmer !• c« $• i3« p« |4. 
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«uflechlen. ,,DaA menschliche Geschlecht, fängt 
er an, wird durch zwey Dinge regiei% nämlich, 
durch cJas natürliche Recht und die Sitten (mpri- 
bus). lened ist in dem Gesetz und Evahgelio ent- 
Iialten, durch wefches (quo) ledern anbefohlen wird, 
dem Andern «u thtm, was er sich sähst getbaa 
wissen möchte, und so auch im negativen Falle* 
Christus sagt deswegen ausdrücklich bey \fatth. 7« 
was ihr wollet u. s. w." Aber es zeigt sich bald» 
class ^r die Sittenlehre nicht von dem hatürlichea 
Rechte unterscheiden, sondern sie nur unter dem- 
selben mitbegreifen wollte, als einen 'J'heil dessel- 
ben <(lex et evaugelium), und dass er unter den 
^„Sitten'* (moribus) nichts anders als die blosse Ge- 
wohnheit, die Observanz, das herrschende empiri- 
sche Handeln der Menschen verstand*). Damit 
ist auch d^ Gesichtspunkt angegeben, aus welchen^ 
diese ganze Abhandlung zu 1>etrachten ist; nii^/ 
>gends ist hier das empirische J/i von dem ethi^ 
sehen Sollen bestimmt g^chieden, uod mitbin die 
Erörtei'ung des Gan^n eiae juridische Abhand» 
lung voll positiver Gesetz^ mit ethischen Einfkl- 
len durchmischt. In Begleitung dbs falschen Isi- 
dors wird hler^atich noch erz^t, was natürliches, 
•bürgerliches, VTblker-, Kriegs-, StaiUs - und xömi-^ 
sches Recht ^sey. ^ In der zweiten DÄstinktipn wird 



*) Es wird deswegen auch aus I»tdor hihsugesezfc: Moi' 
est vetustate probata consnetudo, siyae lex non scri- 
pta ; nam lex a legendo vocata est, quia scripta «st« 
mos auteaaf longa consuetudo est. Concord. diss. 
Can. ac primnia de iure diyinae et humanae .consd* 
tutionis p. 1. Es ist von selbst klar, wie prägnant 
diese Sätze in Rücksicht aul die^ hierastkisck^ 01k 
f erflmz sey» mussten« 



gesagt, aus welcheö Theilen und Gattungeü das- 
rÖJBische Recht bestehe; in der dritten, was ein 
Kanon oder eine Regel, wa^ ein Privii^ium, waa 
ein Pflichtgesetz sey. Die Antwort auf den leztea 
Punkt fällt also aus: ledes Gesetz ei*laubt etttwe* 
der etwai z. B. ein tapfi*er M^na strebet nach ei- 
nem Lohn, oder vex'bietet etwas, z. B. eine Nonne 
zur Ehe zu begehren,. ^dier straft z. B. wenn maa 
lemanden umgebracht hat, wird man wiederum 
mit dein Tode gestraft. So wird nun, heisst es^ 
das menschliche Leben dm*ch Lohn oder Strafe 
geleitet, ^ das göttliche Gesetz aber gebietet : liebe 
Gott, deinen Herrn, — In der vierten Distinfction 
wird bemerkt; es seyen Gesetze gegeben» um der 
Menschen Kühnheit zu beschränken, und ihre Lust, 
zu schaden, im 2^um zu haltet» Unter die Eir 
genschaften eines solchen Gesetzes wird nach Isi- 
dor gerechnet, dass es moralisch (honesta) , ge- 
recht, .möglich^ der Natur angemessen, d^n Sitten, 
des^ Vaterlands, dem Orte und der Zeit gemäss, nüz- 
Jich, bekannt, zu keinem Privatnutzen^ sondern zur 
gemeinen Wühlfahrt bestimriit sey. Und so geht 
Gratian immer tiefer iiv das Gebiet der blossen 
Rechtslehre ein. In dei; fünften Distinktion, wo er 
Äu dem Unterschiede des natüilichen und des übri- 
gen Rechts zurückkehrt, wird behauptet, es sey, 
zwar dem natürlichen Rechte unter allen an Zeit 
und Würde der Vorrang zuzugestehen 5 denn es- 
liabe «einen Anfang genommen rom Schöpfungs-r 
tage der vernünftigen Creatur» und werde nicht 
durch Zeil verändert. Da aber das natürliche 
Recht, wie oben bemerkt, im Gesetz u;id Evange- 
'to enthalten sey, Einiges aber, was diesem zuwider 
und durchs Gesetz feeslinimt ist, jezt als zugegeben 
befunden 'W(^*de : s» «t Iielue das natürliche Ueci\t 



nicht auveiünderUdi za bestehen. E# ist a. B. 
im göltlicben Gesetz geboten, eine Frau .soU# 
wenn die einen Knaben gebärt, vierzig Tage, wenn 
•ie ein Mädchen geboren hat,, achtzig Tage hin- 
durch nicht im Tempel erschcinenj |ezt hingegen 
ist es nicht verboten, sogleich nach der Geburt im 
Tempel zu erscheirlen. Ebenfalls wird *in© Frau 
in dei^ 2ieit der monatlichen iteinigung bey uns nicht 
für unrein gehdtfen, und allerdings zum Gottes- 
dienst, selbst zu den Mysterien des Sacraments zu- 
gelassen. Schon aus diesen Bemerkungen Gratians 
ergiebt sich, dass seine Begriffe vom natiirlii^en^ 
göttlichen und positiven Recht nicht die nöthi^e 
Schärfe hatten, um etwas Ausgezeichnetes fär die 
Moral von ihm erwarten zu können. Bey Gelegen- 
heit dieser Bestimmungen lässt er sich auch in eine 
Untersuchung einiger MatrimonialfkUe efn, die zum 
Theil ausschweifend weitläuftig betrachtet werden. 
So stellt er z, B, die Frage hin : da eben von dem, 
-was dre Natur Ueberfü^sigeshat, gesprochen Wor- 
den, so fragt sich, ob nach einer Befleckung im 
Traume es wohl erlaubt se^j den Leib^des Herrn 
8U empfahen, oder, wenn' es ein Priester ist, das 
heilige Abendmahl zu verwalten? £r distinquirt. 
Das alte Testament, sagt er, hielt einen solchen Men- 
achen fiir'Terunreinigt, und er durfte wenigstens 
ohne erst abgewaschen zu seyn, imd vor Abend, in kei- 
nen Tempel treten. Nun dislinquirt er zwischen 
d^n verschiedeneq. Ursachen, aus der jene Sünde 
fliesst, und nimmt nach jeder derselben jsme ver- 
schiedene ethische WSrdigutig derselben an. Man 
möchte dabey nur gerne erst hören, in wiefern über- 
haupt jene zufällige Erscheinung für eine Sünde zu 
halten sey, und hier kommt ihm immer eine Abä-» 
lardische Unterscheidung, an dex^ viel Gutes ist^ 



«ichtibar zu statten : denn es wird bewi^en/ancH 
aus Isidor und Gregor dem Grossen bestätigt, dass 
die Sünde nicht blos in Gedanken^ sondern erstdurcb 
die Ergötzung daran und die Einstimmung dareia 
ToUbracht werde. fiUer wird nämlich die Suggestiä 
(die erste leise Reitzung), die delectatio und der 
conseusus genau unterschieden. . Die Suggestion 
oder Einge'bung kommt vom Teufel her, die ErgöH 
tzuDg oder das VVohlgefallen vom Fleisch, der Con- 
seusus aber oder die Einstimmung vom Geiste. So 
, wars beym Sündenfall. Der Teufel^ als Schlange, 
gab ein, Eva, als Sinnlichkeit, nahm Wohlgefallen 
daran, und Adam, als Geist, stimmte ein. Wenn 
der böse Geist die Sünde anregt im Menschen, und 
es folgt kein WohlgefeUen an derselben ipi G^mü- 
the: so kann man nicht sagen, dass die Sünde ge- 
schehen sey. Nach allen diesen Autoritäten kommt 
nun auch Gratian mit seiner Entscheidung nach 
(Dist. VI. p. 9.); im Gesetz und Evangelio, sagt er^ 
ist zwar das natürliche Recht entkalten» doch kann 
man nicht darthun, dass Alles, was dort enthalten 
ist, auch mit dem natürlichen Recht zusammenhänge« 
Es giebt zum Beispiel imöeset^ (Mosis) einige Mo- 
ralgebole, wie: du sollst nicht tödten^ d^ese zielen, 
aufs natürliche Recht, und sind daher auch miver- 
änderlich. Aber es giebt^ auch mystische Gebote, 
wie die Vorschriften von Opfern und andere, wel-* 
che wenigstens der Oberfläche nach nicht zuitt 
natürlichen Rechte zu gehören .scheinen, und ihrer 
ethischen Bedeutung nach (quantum ad moralem 
inteliigentiam invenianlur sibi annexa) auch unver- 
änderlich sind*^). Auch das Gewohnheitsrecht, da« 

♦) Nack der Variante,' welche «icli'bey dieser Stelle iin- 
det> und auch der Antithese s«i»äs» muss imxnutabi« 
Utas ^eten Wjtrden, 
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#eU dei* Zeit^ da Caiu einen Staat anlegte^ auTge«» 
kommen ist, ist mive.räiuleriicb ; es ward durch die 
$ündflath schon getilgt, durch Nimrod aber umge- 

'schaffen, vu 5. w. In der siebten Distinction wird 
gesagt» es habe das gc^setzmässige Recht (ius Coa* 
stitutionis) vt>u der Zeit seinen Anf^ig genommen^ 
wo Grott dem Mose seiii Gesetz fiir die fsraeliten 
gegeben habe, und für diese Behauptung werden' 
nun die vorzüglichsten Stellen aus Isidor beige- 
bracht, die vom mosaischen Gesetze handeln. Die 
achte Distinction sezt noch einmal die Begriflfe über 
das natüi'Iiche Recht, Sitte und Observanz u. a. m% 
mach Augustin^ Cyprian und Gregor dem Grossen 
auseinander, wobey zugleich aus jenem ersteren 
Saixhenyater der Salz au%esteUt wird, däss der 
Wahrheit und Vernunft die^ Observanz nachstehen 
»lüsse,' weil im Evangelio der Herr gesagt habe: 
ich bin die Wahrheit, und nicht : ich bin die Ob- 
^^rvanz. In der neunten Distinction wird der Be* 

' W45is durch mehrere Aiitori täten gcfülut, dass aucjbi 
dem natürlichen Reclite die GewohiiJieit -weichen 
und auch die Briefe der Bischöfe der heiligen Schrift, 
wie auch die Beispiele der gesunden Vernunft nach- 
stehen müssen* In der zehnten Distinction rückt 
Gratian schon seinem Ziele näher; da wird ausführ- 
lich dargethan, dass die Constitutionen der Fürsten 
den kirchlichen Verordnungen weit nachstehen müs- 
sen (p* 15 — 19). Noch mehr als einmal wird der 
Observanz pine Lobrede gehalten, obgleich sie dem 
Oesetze naehstelH; es M^ird gesagt, dass die Kirche 
durch Autorität und Tradition. regiert. werde, und 
man von apostolisclien Verordnungen durchaus nicht 
abweichen dürfe. Dur6h die dreyzehnte Distinction 
wii'd erwiesen, dass vom natürlichen Recht keine 
pispensation Statt finde, es müssten denn /.wey Uebel 
• (mala] 
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(mala) itlmen Menschen so drängen, dass er notfi« 
wendig eina davon erwählen musste. ^war mus« 
3mÄn sich ;rorher hüten, dass man nicht in eine 
aolohe Lage kohimtj aber ist ma,n einmal darin, so 
mttss man sich zu demjenigen Uebel entschliessent 
das als am Wehigsten verpflichtend erkannt wird 
(quod minöri nexu noscilur obligare). Was aber 
nun kleiner, wa« grösser sey, kann allein durch 
den Scharfsinn des, reinen Verstandes (purae ratio- 
nisacuraine) ausgemittelt werden. Schwöllen wir 
B. B. i^ine'ii falschen ßtd," so beleidigen wir zwar 
den Schöpfer, aber ttns beflecken wir nu)r. Erfüllen 
Mrir aber ein schädliches Versprechen, so verachten 
wir sowohl stolz Gottes Gebote, als wir "auch mit 
gottloser Grausamkeit dem Nächsten schaden, und 
uns selbst mit einem noch grausameren Schwerdte 
umbringen. Dort also kommen wir blos durch den 
gedoppelten Pfeil der Kunst, hier aber au t eine drei** 
fachö Weise um. Von def fünfzehnten Distinction 
an gehl nun der Sammler in' die Untersuchung der 
kirchlichen Verordnungen, ihren Ursprung und 
ihr Ansehen nach Anleitung der^ heiligen Väter ein» 
Von der fünf und zwanzigsten Distinction an wer- 
den die sich auf die öffentliche Religion beziehen- 
den-^Pflichten der Geistlichen vom Thüi hüter an 
bis zum Bischof hinauf entwickelt; da wird von 
ihrer Enthaltsamkeit und ihren Gelübden, von ihrex: 
Unfähigkeit, Messe zu halten, wenn sie Concubinen 
halten, von der Nothwendigkeit, sich aller vertrau- 
teren Verbindung im häuslichen Umgang, und 
selbst tiiit Blutsverwandten -und von der lagd za 
enthalten, von der Pflicht, kein Weinsäufer aa 
fieyn, und von der Gelehrsamkeit der Greistlichen 
gehandelt» Bey dem lezteren Puncte wirft Gratiaa 
die Frage auf, ob Cleriker auch in weltlicher Wis- 

h Band» P 



•enschaft mäs«en bewandert feyn ' (quacriJuP^ 9n 
saecularibu^ literw oporteat eos eßse eruditos)? Hier 
wird dana zunächst der Satz hingestellt : ei» Bischof 
darf heidnische Bücher gar nicht, jcetzerische abeir 
nach Befinden der \ Zeit und Umstände und aus 
Nöthwendigkeit lesen. Da werden nach dem Vcwr- 
gang des heiligen Hieronymus die Priester scharf 
getadelt die^ das Evangelium lesu yemachlässigend, 
nur Comödien lesen; es wird enViesen, dass alle^ 
die sich mit weltlichen Wissenschahen abgeben, in 
der Eitelkeit und Finsterniss d^s Sinnes wandeln; 
ts werden die Bischöfe getadelt, die ihre Söhne in 
dergleichen Wissenschaften unterrichten lassen, unfl 
dabey wird endlich noch nach Rhaban erzählt, das« 
der heilige Hieronymus gelbst von einem Engel ge- 
iKrhlagen worden sey, weil er den Cicero gelesen 
hatte. Daher, seat Gratian hinzu, ward jener ver- 
schwenderische Sohn im Evangelio getadelt, der 
von den Trebern, welche Hie Schweine fressen^ 
seinen Bauch zu füllen wünschte. Nichts anders 
verstand Origenes unter den Läusen und: l^röschen» 
womit die Aegyplier geschlagen wurden, als die 
eitle dialectische Schwazhafligkeif und ihre sophi-* 
«tischen Gininde» Dagegen wissen wir-aber auch, 
dass Mose und David in jeder Wissenschaft der 
Aegyiptier'und Chaldäer wohl bewandert waren. 
Auch lieset man, dass der Herr den Söhnen Israel ' 
beifahl, den Aegyptiem ihr Gold und Silber zu rau- 
ben— eine ethische Belehrung (moraliter instruens), 
dass man, möchte man nun das Gold der Weisheit^ 
oder das Silber der Beredsaml^eit bey den Dichtem 
findeö, CS zum Nutzen ein^r heilsamen Gelehrsam- 
keit verwenden solle. Auch wird uns im dritten 
Buch Moses befohlen, wir sollen ^ie Erstlinge de» 
]ä.om'gs, d« hu die Süssigkeii der menscJhliehenBe* 
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XTctsalnkeit dem Herrn darbrmgeiii Die Magier 
brachten ja auch dem Herrn drey Ge^chen^e^ 
Worunter Einige die drey Theile der Philosophie 
rer«tehen wollen. Endlich und knrZy ap hat ja^ wie 
C^assidor in der Ausli^gung des Psalters bezeugt^ jc^-gli-* 
eher Glan» der rhetorischen Kunst^ jede poetische 
Diction^ jede Mannigfaltigkeit im schönen Ausdruck 
^ doch am Ende aus der heiligen* Schrift ihren Ur- 
sprung und Anfangs wie auch Ambrosius bezeugt;» 
Nach Beda's Meinung darf es den Clerikem nicht 
verboten werben, weltliche Schriften zu lesen, dena 
nicht nur Mose ui)d David hab^i sich mit auslän« 
discher Wissenschaft abg^eben, sondern selbst dec 
Magister (Peter aus der Lomb.) hat einige Verse voa 
Dichtern seinen Sphriften einverleibt Und Gratiaa 
«eztnoch hinzu, es dürfe auch wohl geschehen« wenn 
es nur mit Vernunft geschehe 5 aber darin, sagt ery' 
hatte Gregorius Recht, wenn er einen Bischof tadelte^ 
nicht» dass er Wissenschaft trieb, sondern weil er» 
wider seine bischöfliche Pflicht, statt des Evangeli-» 
ums dem Volke -^ die Grammatik erklärte. Dabe/ 
bemerkt er, dass ein Priester die Unwissenheit, jwie 
eine Pest, fliehen müsse; denn» wenn der Blinde 
den Blinden leiten sollte, müssten beide zugleich in , 
die Grube fallen*). Nach der Verordnung Gottes 
waren die Priester im Alten Testament mit man-» 
therley Kleidern geschmückt, weil das Lieben eines 
Priesters mit vielfachen Tugenden glänzen muss^ 
danut Er seinem Stande Ehre mache, die diesem 
ihm nicht giebt» Denn nicht der Platz, auf welchem 
er steht,' sondern die Sitte und das Leben maeketi 
einen Priester heilig. Daher soll er wissen« dasa 
tr mit seiner auf . sich geuommeuea Pflicht mcht 



*) Corp. iiur« Ofoioii« V. ii(» 



die Licen« m sündigen^ aondern die Nothwcndig- 
keit, gut ^u lebeiiy erhalten hat. Die sind nach 
jHieronymiw Zeugniss Söhne der Heilige, die ihre 
Thaten üben. Dfcr' Adel -der Sitte also, nicht der- 
des Orts und defi Standes, sol^ den Priester aus« 
ablehnen; nicht Ort und Rang, sondern Verdienst 
verbinden ''uns^ wie Gregorius sagt, mit Gott, and 
wie auclv schon Chrysostomus bemerkt, ein Chiist 
ßillt lief in Sünden zweyer Ui'sachen wegen : ent- 
weder wegen der prösse der Sünde selbst, oder 
wegen der Hohs, seiner fVürde. — Die Hospitalität 
ist eine der ersten Tugenden deines Priesters, denii 
man weiss ja, Wie sehr Abraham und Loth dadurch 
Gott wohlgefielcn. Ohne sie soll Niemand Bischof 
'V^erden'^). Aber es ist nicht hinreichend, dass d^ 
Priest«* selbst von allen JPehiern frey sey: er darf 
auch überhau{>t an keinem Antheil nehmen, sie 
nicht bey Andern, veranlassen und befördern. Ein 
solcher Bischof, der selbst solche Laster begeht und 
sie an Andern duldet, ist, nach dem Ausdruck Gre^ 
gors, mehr ein unverschämter Hund, 4ils ein Bischof 
2XL nennen« Wer den Irrthümern nicht Einhalt 
thut> stimmt darin ein« A^ch muss der Bischof in 
Rücksicht der Vertheidigung der Armen, der Er- 
leichterung der Unterdrückten^ und dqr Beschützung 
seiner Klöster wachsam und besorgt seyru Er soll 
das' Seinige niclit an die Schauspieler geben* Gegen 
die lagd der Bischöfe kommen scharfe Ver^rdnun^ 
gtti vor : Esau, heisst es, war ein läger^ weil er ein 
Sünder war. Und eben so wenig- darf ein Bischof 
jähzornig und rachsüchtig seyn; auch ist es ihm nicht 
erlatibt, lemanden mit eigenen Händen zu schlagoi) 
schändbcheu Gewinnstes soll er sich enthaltepii 6ei:% 

»)piit.XLll. »q» 
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nem Hause mit aller Soz^^t vqrstehn, allo-Z^i^cereyen 
melden und leicht versöhnlich seyn'^). Hier wird 
auch Ton^hrer ESogheit bey weltlichen ^n^elegea- 
lieiten, V5o ihrer Zierde« der innwlichen (Tujfen- 
deu) uöd äusserlichen (Würde im Gang, in der Hal-^ 
taugj Enthaltsamkeit vom Fressen und Saufen) u* 
av w. gehandelt. Dann ,Mrerd«i-noch allericy kirch- 
liche Eirinchtungen und Angelegenheiten berührt, 
betreffend die Wahl, Weihung, Vergehung, Büs- 
aung, die Zeit des Fastens der Geistlichen, Einiges 
über den Supremat des Papstes evinnert« unter wel- 
ken jezt^rn Erinnerungen besonders die Eine als 
die wichtigste hervor tri t, dass es den Layen, selbst 
den Fürsten nicht Äustebe^ über Angelegenheiten 
der Kirche zu lulheilen. — , 

Der zweyte Tlieil des Gratianischen Decrets 
fCimsäe) enthält eine Menge politisch- kirchlicher 
Rechtsiälle, wobey jedesmal me^irere Fragen (Quae- 
fitioues) aufgeworfen urtd beantwortet werden. Von 
diesen Fälleh mag ^ier nur der eine und der andre 
berührt werden, da die meisten m6hr in. die Rechts- 
lehre als in die Moral gehören. So wird z. B. gleich 
in der ersten Causa folgender Fall dargestellt und 
weitläuftig abgehandelt. Es bringt Jemand seinen 
jungen Sohn einem sehr reichen Kloster dar, um 
ihn als Mönch aufnehmen zu lassen. Gezwungen 
von dem Abt und den übrigen Mönchen muss^er 
cinfe "ziemliche Summe dafür bezahlen 5 doch weiss 
der Sohn diess nicht. Er, wächst heran, wird Prie- 
«ter, in der Folge Bischof— diess alles wiederum 
für Geld, das der Vatei- bezahlt hat, doch aber- 
mals ohne Vorwis^en des Sohnes. Dieser nimn)t 

hierauf selbst einigt junge Leute -für Geld ins Klo- 
I. ^ 
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«ter auf, Andere hingegen weiht er auch tmuonac 
Nachher wird er vom Erzbischot angeklagt und 
verurtheilt. Um diesen Fall zu entscheiden, wer- 
den viele Fragen mit ennüdender Weitläufiigkeit 
abgehandelt* An einer andern Causa (D. i5.) lä«st 
ßich der Gratiansche, dorchaas von fi^emdem Ur- 
tbeil abhängige Geist noct deutlicher, als .in den 
Distinctiöneo, erblicken, und bey einer Unter- 
suchung, in die sich, man Weiss nicht wie, auf ein- 
mal eine Abhandlung von dem Willen verirrt. Bey 
Gelegenheit nämlich, wo die .Geschichte eines Prie-» 
«ters erzählt wird, der im Wahnsinn lemai^den 
umgebracht hatte, heisst es in der ersten Frage 
über diesen Fall: ob das, was man im Wahnsinn 
thue, auch könne zugerechnet werden ? „Nein, 
denn es seheinen einige Sünden von dem Willen der 
Seele, andre von der Schwachheit der Natur hei>- 
zurühren. Es ist' aber der Wille* (nach Augustin) 
eine Bewegung des Gemiiihs, der Niemand zwingt^ 
etwas nachzuahmen (ein Variante hat statt imitan- 
dum amiltendum) oder zu erlangen. Das ist ohne 
Zweifel darum gesagt, damit durch diese Defini- 
tion der Wollende von den Nicht wollenden genau 
unterschieden werde. Aus dem , Willen also gehen 
diejenigen Sünden hervor, die mit freyer WiU- 
kühr Und mit dem Vorsatze des Haudelndc^n be- 
gangen werden. Die Schwachheit der Natur aber 
ist zweyfach, der Seele nämlich lind des Fleisches, 
jene ist die ünwissenjjeit und diese die Lust. Was 
aber aus beiderley Schwachheit hervorgeht, wird 
als Schuld angerechnet Wenn <^as nicht wäre, so 
hätte der Apostel sicher nicht gesagt, ich Un- 
glückseliger, wer wird mich erlösen vom Leibe 
dieses Todes. Es folgt hieraus, dass alle jene Sün- 
den, die aus dem Willen und der Unwissenheit 



fliessen^ zur Schuld angerechnet werden, Mrieauch 
Aiiguslin Bezeugt, ^ und man muss Entweder läugnen,' 
das« überhÄupt Sünden begangen werden, oder zu- 
geben» dass sie aus dem Willen fliessen. Dfe 
Schwachheit des Fleisches mu^s* man wieder ünter- 
'scheiden, die eine nämlich, die eigentlich Ver- 
gehung heilst, durch die wir uns voh Gott entfer- 
nen, wie ?iOm, Hass u. dgl., von der andern, die, 
oh sie gleich keine Sünde ist, doch eine öchuld be- 
gründet, und Ursache der Sünde wird, z. B. die 
Vergesslichkeit, Unwissenheit u. dgL, der Walm-" 
B&in aber (furor), da er nicht Sünde ist, Ist doch 
eine' Sündenschulä, 'wie das Fieber und die ande^^ 
Leidenschaften (pasadones), die wir sonst eigent- 
lich Fleisch (Sinnlichkeit) nennen, deren Bewegun- 
gen, d. fa., das, was durch sie geschieht, wenn sie 
uns beunruhigen, Nieman4en zur Sün^e angerech- 
net werden. Man wirft hier ein, ja, Lamech hat, 
da er blind war, den Cain gemordet, und es ent- 
schuldigt ihn- die Schwachheit seiner Blindheit 
tiicht' Daher heisst es auch (Genes. 4,)? siebenfache 
Kache soll gegeben werden am Cain, am Lamech 
aber siebenzigmal sieben. Aber die Blindheit ist 
der Unwissenheit ähnlich. Aus beiden geschieht, 
was zugerechnet wird ; zuweilen auch nicht. Denn 
ein Blinder, der glaubt, seiner Frau die ehliche 
Pflicht zu leisten, und eine andre befleckt, ist nicht 
des 'Ehbruchs schuldig. Wenn er aber beym Spiel 
mid bey der Uebung der Leibeskräfte oder auf der 
lagd einen Wurfspiess werfend lemanden tödtet, so 
ist er, da das in jedem Fall von ihm muss fern 
jeyny fies Menschenmordes schuldig. Aber der 
Wahnsinnige, da er seiner nicht mächtig ist, kann 
auch von dem, was er thut, sich keine Schuld 2u- 
siehen# Alle diese Grundsätze werden nun, wie es 



heis5t, durch göttUche und meiucMiche Gesetze be- 
stätigt und besonders mit Augustins und Ambrpsius 
Zeugnissen belegt. Eis wird hierauf bey der Ent-^ 
Scheidung nachfolgender Fälle die JL^ehre vom Eid 
und Meineid, aber meistens immer nur in Beziehung 
Äuf Priester und Bischöfe, die Lehre vom Krieg 
und endlich die von der Zauberey am weitUtuftig- 
sten abgehandelt *J. Hier werden auch mancherley 
nützliche ethische Lehren für das Privatleben der 
Nonnen und Mönche gegeben, »Keine Fälle sind 
Jiäufiger hier, als die über Ehe und Ehebruch. Au« 
diesem beliebten Kapitel nur einen. Einer.adelichen 
Dame wird berichtet, das« ein junger Edelmann sie 
heirathen wolle; sie willigt ein. Es stellt sich aber 
an seiner Stelle ein andrer ein, ein unadelicher, voa 
niedriger Herkunft, und nimmt sie zm- Frau. End- 
lich kommt auch der erste Liebhaber, und begehrt 
ßie ziu' Ehe. Sie klagt nun, dass sie getäi^cht wor- 
den, und macht auf jene frühere Verbindung An- 
spruch **). Hier fragl sich nun : ob zwischen jenen 
eine Ehe statt finde, und wenn sie glaubte, der Ge- 
liebte sey ein freyer Mensch, und nachher inne 
wird, dass er ein Sclav scy, ob es ihr dann erlaub! 
sey, sich von ihm wieder zu ti-ennenf Dass eine 
Ehe zwischen ihnen wirklich Statt finde, iMsst sich 
nacl^ Gratian auf foIgenJe Weise da^lhun. Die 
Eh?^ ist eine Verbindu^pg des Weibes und Mannen 
die in dem genauesten Umgang beider besieht (in- 
"dividuam vitae consuetudinem retinens). Es m^cht 
demnach der Consensus beider' er.^t eine Ehe. DeF 
Eutscheidung jenes Palles glaubt nun Gratian ver- 
mittelst einer Distinction näher treten zu l^önneiu 
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D«r firftkqi% meint e^, dtr jenem FaU su Grondt 
li^;ty kaän rielfach aeyn: tß gkbt näimlich einen far^ 
Ibum der Persoq, wenn Dieser (Eum Beispiel für 
Virgilius gehalten wird, diEi er dbrh Piaton ist ^ der 
Glncksgütery wenn Dieser für reich gi^alten wird^ 
da er doch arm ist^ der Lage und Umstände^ wenn 
man z. B^ fiir frey gehalten wird, ujtid doch ein 
Knecht ist, der QoaliUlt endlich, we^n Einer for gut 
gehabten wird» <la er docl^-böse ist Es findet im 
Torliegendem Falle dei* erste und dritte ^ dieser In> 
thümer Statt,' und die Ehe ist ungültig* Mitten in 
diesem zweiten Theil des GratiänisehenDeerets wird 
man auf einmal mit einer langen Abhandlung über die 
Husst überrascht; die mit der kurz rorhergehenden 
Entscheidung einiger Ehesachen zttsammeniiängty 
dabey wirft er die Frage auf: ob man allein durch 
die Zn^knirschnng des Herzens und die heimliche 
Genuglhuung, ohne ein besondres ^ Bekenn tmss des 
MuiKJes, Gott Genüge leisten könne. Anfangs scheint 
er allerdings dieser Meinung zu seyn. 'Aber es sind 
nur frejnde Autoritäten, die für ihn sprechen. ■ Am*- 
brosius nimmt von der Reue des Petrus den Beweis 
I her, dass es nicht n(jthig sey, auch mit dem Munde 
noch seine Sünden za bekennen. Petrus, sagt er, 
' fühlte Schmelzen und weinte, wöil er geirrt hatte, 
wie ein Mensch. Ich fiiide nichts, was er gesagt 
hatte; ich finde nur, dass er M''einte; von seinen 
Thränen les' ich, nicht aber von seiner SatisfaclioA 
Um diess noch stärker zu euweisen, ^sieht Gratian 
anch noch die Autorität des A^gtisfms, des Psalm*- 
dichters, dei-ein zerknirschtes Herz, ein Gottgefiilligei 
• Opfer nennt, des Cod(&x und tfer Pandekten heH)ey, lÄ 
welchen auch dem Verbrecher ohne Weiters die 
Strafe zuerkannt wird. Er lässt sich dann erst ge- 
Icgenheitlioh, in maucherley andere ünte^suchuu- 
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gen «hy und eadlidi znmHB,nplüt£zntikkke!hrend, 
erweist er aus der heilten Sdik'ift, dass scbbn die 
Reue 4^8 Heraens Vergebung der Sünden bewir- 
ke'*). AlftO-r-< nnddiess ist die Konsequenz aus die- 
sen zusamm^igestellten Autoritäten—- nicht, in der 
Beichte erst wird die Sünde rergeben, sondern je- 
ne geschieht nur, um die Reue über die Sünden 
XU zeigen^ die schon verlassen worden. Schon vor 
der Beicht ist der Mensqh durch die Gnade gebes- 
sert; er. ist also nicht mehr böse; denn gut und 
böse zugleich kann er nicht seyn« Wenn er aber 
nicht mehr böse ist, so kann er auch kein Giied 
des Teufels mehr seyn; er ist auch nicht der Hölle 
würdig, die nur dem Tevfd und seinen Gliec^rn 
gebührt' So wie aber die Beschneiduhg dem Abra- 
ham gegeben ward zum Zeichen seiner Gerechtigkeit, 
Glicht aber zur Rechtfertigung: so wird die Beichte 
deni Priester dargebracht zum Zeichen der schon 
erhaltenen Sündenvergebung, Diesen siegenden 
Sehauptungen sezt er aber nun die andre Meinung 
mit ihren Zeugnissen entgegen. Auch diesen ent- 
gegeifgesezten Satz muss Augustinus und Ambro-* 
jsitts veiiheidigen, audi der heilige Hieronyraus ist 
hier zu Hülfe gerufen, und nun schliesst diese ganze 
Untersuchung mit dem Bluttat — ohne Bekennt- ' 
nissdes Mundes und ohne Satislaktion wii^dkeine Sün- 
de ex'lassefl'^). Weil wir aber doch, sagt er, ein- 
mal von der Pöiiitebz handeln, wollen wir doch 
etwas genauer zusehen. Einige sagen, die Busse sey 
nur einn^l i^üzlich, und lasse sich gai* nicht wieder- 
holen, und es fragt sich also, ob man die Liebe,' die* 
hian nach der Busse wieder erhalten, wieder verhs-' 



*) L»^ c. p.ioo3. t^ 
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jMi fcdimet Nein, denn vrer die' Liebe hat^ kanm 
gär nicht ^riminaliter sündigen, wie auch schon 
Angustinw bezengi*). Da die^ sinnliche Be^ 
gierde die Wurad alles Bösen, die Liebe aber die 
Wurzel allein Guten ist, beide aber i^ugleich nicbk 
-aeyn lönn^ : sakann die eine nicht gepflanzt werdei^ ' 
wei^i nicht die andre erst völlig ausgerottet ist^ 
ider abo, welcher criminell sündigt, beweist eben du-* 
mit, dass er die Liebe noch nicht besass,^ Nichtt 
anders, al^ die Liebe ist das Wasser, von welcheni 
der Herr spricht: Vfev von diesem Wasser trinkt, 
der wird in Ewigkeit nicht dursten. Der Böse aber, 
der, dem ewigen Feuer überliefert, in Ewigkeit dür- 
stet, wie wird er doch das lebendige Wasser trin- 
ken können, und wie das Wasser, welches hinüber^ 
fliesst ins ewige Leben, der, gleichsam von ßley, 
• bis in die Tiefen hinabgesenkt, nur die^Strafe einer 
ewigen Verdammniss leidet ? Es sagt desswegen auch 
derJHerrj wer an mich glaubet, wird selig. Wer 
albei: die Liebe hat, der glaubt an Christiim; denn an 
Xihristum glauheriy heisst eben nichts anders, als 2iV 
händ zu ihm hinstreben {amando in ipsum , tendere) ; 
diess ist der Glaube, der dmxh die Liebe thätig istj 
nur diesem ist 'Sündenvergebung versprochen. Und 
diess Alles lässt sich' voii der voUkomm^ien Liebe 
verstehen, die, bat man sie einmal, nimmermehr ver-^- 
loren gehen kann. Aber Niemaqd verlangt sogleich 
das Höchste, sondern im gut^i Umgang, der ohne 
Liebe nichts iit, fkngt leder vom Kleinsten an und 
jLommt also zum Höchsten hinan. Es giebt demnach 
Grade nicht nur zwischen IHigend und Tugend, son» 
dem auch in ^ex' und eben derselbigen Tugend 



♦) L. c. p. ioa8. 
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(jnnt itaque grä Jtui ncm solum inter firtfatem et 
l»teni, 8ed et in eadem virtute*).— Es schliesst aidb 
an diese Untersuchung, die ohne Zweifial: «nd der 
/besten Parthieen ,im ganzen Dekret ist, dii Fortse- 
tzung der Entscheidung m^brer^r kasuistischer 
fidle an, grösstentbeils Ehesachen betreffend z. B.^ 
loh ein Maxm ohne Einwilligung der Frau Enthalt- 
«amkeit geloben k^nne ^ auch eine ausfuhrliehe Un^ 
tersuchung übe^ den Incest, die Verwandtschaft 
hejm Heyrathen und die Entfuhrung (raptus**)« 

♦ * Der dritte Theil des Gratianischen Deci-ctes 
erhält endlich noch unter dem Tifel: de consecra- 
tione eine J^bhandlung über mancherley kirchliche 
Gebräuche und Angelegenheiten als . Messe, Tau- 
fe,' Abendmahl; ^on der Weihe, Oelung, Busse und 
Ehe war schon in dem Traktat, de poenitentia, und 
bey den Causis vielfach die Rede gewesen. In die- 
iscm lezten Kapitel, .das im canonischen Recht un- 
gefähr ebendasselbige ist, was bey den Scholastikern 
gewöhiiirch das vierte Buch (de sacramehto) war, 
trit der Verfasser immer seltener nur ein oder zwei- 
mal auf; der blosse Sammler treibt hier allein sein 

* Geschäft. > 

Berechnet man nun den Gewinn und Schaden 
gegen emander, den die Moral von diesen cänoni- 
schen Besümmuiigen zog, so ist der Gewinn ohne 
Bedenken als überwiegend anzunehmen über den 
NachtheiL D^on es war allerdings viel bedeufcendj^ 
daas hier unter den blos juridischen und positirea 
^ StoS des reiii JBthiscben viel uDternxmgt war, denn 
da» fjeetere konnte doch selbst iil der innigsten Yec^ 



*) Di8t. IL c. XIV. p. ioa8. tq. 

••)'!*•' Cp. 1120, 8^« 



inischui^ mit. dem ihto nähet Vder entfernter Vet-f, 
. wandten den .Charakterrseiner höhern Abkunft nie' 
ganz irerlieren; diess mii^te ^othwendig zu einer \ 
genauem Ansicht seines Wesens und 2ur sorgfäl« 
tigernErfotsobung «einer Gründe führen, und es war 
für den Anfang immer schon viel^ dass das Ethische 
nur,. da war, obgleich auf fremdem Gebiete. Schon , 
an der Behandlung des Einzehien, z. B. der Ehe«» 
iache% zeigt es sich deutlich, dass man sich hin und 
wieder merklich genug von einem blps juridischen 
Standpunkte auf einen weit höhern erhob; nm* war 
.die Behandlung des Ganzen von diesem Gesichts-* 
punkte, wie die Systematisirung des ethischen Stof«* \ 
fes überhaUJ)t, erst ein. Prjodukt der spätem Zeit» 
lezt aber, wo der Moral daar eigene vAd unabhängige 
Xeben ^och völlig gebrach, mjisste sie überall noch 
in der Gesellschaft und Verbindung des Verwand-^ 
tep ersclijeinen, und es stand za erwarten, Was auch 
die Zeit bestsitigte, dass eben aus der juristiichea 
Behandlung derselben sie selbst durch eineh Schein 
dungsprozess gesondert, Weit eher 'und glücklicher 
hervorgehen würde, als aus ihrer Vex^bindi^g mit < 
der Religion unter den Händen der Theologen und 
Philosophen. Durch ein Erheien aus einem bereits 
vorhandenen Stoffe zuin alles .organiijirenden Prin^ . 
zip konnte diess Zeitalter, das nun vom ethischen 
StQffe umgeben war, weit eher das Probleni und 
einen Versuch seiner Lösung finden» als durch 
Herabsteigen von dem Standpunkte der Religion. 

Erweitert 1ind fruchtbar gemacht war auf die- 
se Weise offenbar das Feld der Moral durch dio 
Ausdehnung ethischer JFäUe, die zum Theil blo« 
vor das Forum des Gewissens gehörten, bis zur 
äussern luris^ction, und es ist nicht zu verkennen^ 



dass die Ethik das kleine Gebiet^ welches sie viel-«- 
leicht noch besass, durch die V^schmeleung der^ 
selben mit der positiven jRechtslehre einbüssen 
mtisste/ Aber die Trennung koni^te auch durch 
einen einzigen Schlag geschehen^ sobald nur ein "^ 
tiefer eindringendei' Geist den 3oden selbst einmal 
prüfte, auf welchen bereits üppige Fruchte ge- 
WÄclisen wareo, und nur > die Ansicht von «diesen 
konnte zu jener genauem Prüfung fuhren« lezl 
war es genüge dass der Geist dieser Zeit» ohne sich 
zur Erforschung der Gründe des Sittlichen zu oon« 
eentriren, sich immer noch auf der Oberfläche aus- 
breitete und ein ungeheures Grebiet umfistösen komi- 
te, auf, welchem er umherirrend nur bey einzd* 
nen ethischen Erscheinungen verweilte, ohne bis 
an die Wurzel derselben vorzudringen*^ Denn bey 
«Her Fruchtbarkeit und Reichhaltigkeit an einzel*- 
nem ethischen ^Stofi» blieb ntir das leitende Prinzip 
ungefunden imd an dem Einzelnen prägte Gratian 
nach seinem t»esondern 2^ weck nur das Einseitige 
aus, nämUcli den priesterlichen Stand. Auf die- 
sem Wege konnte die Idee des idealen Menschen 
nicht ge&nden, und der Mensch in seinen aUseifi-^ 
gen Bestrebungen und Tendenzen nicht construirt 
werden.*) 

Do<^h für seinen besondem Zweck hatte der 

Möndi Gratian seine Aufgabe Vollkommen gelöst-- 

denn ihm scheint es ja um nichts weiter zu thun 

, gewesen, zu seyn, als an einer ungeheuren Samm- 



♦) Bruek&r bat in seiner Manist da»^ Vetderben, weichst 
durch, das kanon« Recht übet die Moral gekommen« 
mit gellen Farben geschildert •» hitt» m% phiUt, 
III« p.7074 t^ 
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liisg firemder Sentenzen, unter denen der eign« 
Geiat versank, dem päpstlichen Stuhle eine unver- 
gängliche^ Stütze zu geben. Dieser ungelehrten, 
unkiutL&chen und geschmacklosen Fragmentensatnm- 
lung haben die Päpste ihr höchstes Ansehn - und 
den ganzen Flor ihres Systems zu daukeii, wi» 
diess be/»onders Antonius^ Erzb.ischof von jflorens 
im fünfzehnten Jahrhundert, noch mehr aber An- 
,tonius Augustinus % Erzbischof von Tarragoniea 
\n Spanien gezeigt, der es schon fiir die beste 
Emendatlon desselben hielt, es völlig «uszustrei« 
, chen. So halt) das kanonische Recht nm* einmal 
erschienen war, ward auch dafür gesorgt, dass es 
über Alles geschäzt und erjioben ward. Bald, wa- 
ren überall die akademischen Lehrstühle mit Leh- 
rern desselben . besezt ; Paria mid Bologna,' wettei- 
ferten mit einander im Glossireu, Erläutern und 
Ausdehnen desselben; die jungen Zöglinge stteb-», 
ten nach nichts mit so unmässigem Eiter, als nach 
der Ehre, Magistri desselben zu weraen. Diesei 
erläuterten dann ihren Gratian mit Glossen voll 
dialektischer Subtilitäten, und diese .stellte man wie^ 
der zusammen in appai;atus, lecturas, distinctione^' 
summos und casus/'^). Mit der Kenntnisa, Erläu-*i 



*) Dt emendätione GradAiii 1. IL zttersc 1531» 4* naehkef 
Paris 1607, 4. endlich vom Stephan Blilüsd cum prte-r 
£at» et annot. Par. 167a, Q» S. Boehmer disserti U c» 
-$, XIX. sq* p. XXXI. sq. 

^) Bey dieser Beschäftigung hat 4tv menschliche Ver« 
etatid sich mannich£altige Blösten gegeben» und gab 
sich sogai: schon dem Gelichter der damalig^ Zeit 
preis. Es l^ar ein gewöhnliches 6pxichwoi^t: Mag* 
jitts Canoaista, magaus Atinisca. S* £i«hboxzift Litt« 
xorgesck. h 8«aSi« 



tening und Bereicheiluig dieser WissenschaSt 
am meisten Unterhidt xmd Ehre zu gewinnm* 

-Darum wui*de das Studium des kanonischen Rechts 
immer 8ch\^erer und verwickdter, je reicher es 
ward an tällen, deren Entscheidung dem römi* 
seheu äofe i^berlässen blieb , — wozu Gratian selbst 

, am meisten den Weg gebahnt Iiatte. Nie waren daher 
auch die Appellationen, mit deren jeder man dem 
Papste zugleich eine heue Huldigung darbrachte^ 
häufiger, als um diese Zeit, und aus diesen Eni* 
Scheidungen des römischen Stuhls erwuchsen nun 
wieder neue Decretalen^ deren unermessliche Menge 

-seit der Mitte des zwölften laJirhunderts, Äur Zeil 
Alexanders des III., am höchsten gesti^ea war. 
Ein solcher unmässiger Eifer hätte, von einem fe- 
sten Prinzip geleitet und durchdrungen, Wunder 
verlrichten müssen in der Rechts - und Sittenlehre ; 
aher nicht um ihrer selbst, nicht um eines y^isscn-^ 
schafUichen Zwecks und Bedürfnisses willen, son« 
dem zu politischkirchlichen Zwecken wurden sie 
zu Rathe gezogen oder bearbeitet, und vor dem 
ungeheuren^ Walde von Decretalen, wie der Bi- 
schof von Tournay, Stephanus, die päpstlichen 
Schreiben nennt^ konnte man seine Augen nicht 
auf das Innere und Edlere jener Wissenschaften 
richten.*) , ' 



Der- 



f) Böhmer hat In die Abhandlung t de decretomm ponti* 
fioum Ronianorom rariis collectionibus et fortuna das 
merkwürdige Schreiben des Bischofs Stephftnus au 
den P< Coelestin Ilf. eingeratkt. Er Klagt darinn iuf 
serst heftig „über die unheilbare Krankheit undWuth 
ron der das Zeitalter befallen ist* i»nd über die Un- 
*• mässigkeit» womit lung und Alt «ich jen btos mit 
den päpstUohea Denrctdltn btsoh&f^ und Alles an* 

it. 
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Derselbigo Geisr,' der in dem Decrete weht; 
giebt auch in den Decretden aich kund, deren 
Sammltmg den zweiten Theil des Corpus Iuris 
Canonici der Böhmerischen Ausgabe ausmacht*). 
Nur auf den^ Innhalf; der merkwürdigsten unter 
ihnen kann hier noch hingewiesen werden, mehr^ 
um zu sehen, was hier verhandelt wird, als wie 
ea behandelt und positiv entschieden wird« 

Als Gregor IX. v\ der Mitte des dreyzehnten 
lahrhunderts eine Sammlung der vorhandenen De- 
cretalen veranstalten woUle, bediente er sioh dazu 
des berühmten Raymundus a PennafortCy der zu 
Ißologna das kanonische Rebht studii*t hatte und 
in dem Orden der Dominicaner Beichtvater und 
Aufseher der Büssendeii am römischen Hofe» nach- 
her Generar seines Ordens, und eudlich sogar noch 
unter die Heüigen versezt ward.**) 

Ausser der ausführlichen Darstellung blos 
kirchlicher und politisch- juridischer Angelegen^ 



dre aus den Augen tett. Lapsa sunt» tagt er untet^ 
andern, apud nos in confusionie officinarum tacramm , 
etudia literarum, dum et discipuli solift ^ovitatibus 
applaitdent, et magistri gloriae potiiit invigilant, quam 
doctiinae, noyat recentesque summulat et commenta* 
na Ermautia super theologica passim coij^scribuBt» dura 
. suificerent tanctoriun oputcula patrum, quot eodem 
Sp. S. acripturam legimus exposuisse, quo eam com« 
posniste credimus apostolos / et prophetas etc. Boeh- 
mcr 1. c. p.XXIL ^ ^ 

•) Die sich immer mehr ' häufenden Sjiinmlungett hat, 
Boehmer in der X. Abhandlung der Zeit nach mit 
ihren Verfassern genannt und aufgeführt. 

4^) S. Fabricii biblio^i. med. et in£mae ktinitr V. p,ta4» 
sq. *^*. BoehxntT L l» p.XXY* 
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lieitan, unter welchen die Äbbantllung '^e iJrinila» 
te et ipsius operibus, de fide et articuUa fidei den 
Anfang macht und durch welche die Würde des 
römischen Stuhls ausschweifend hoch erhoben wai'd, 
wird im vierten Buch ausschliesslich von Ehe- 
suchen gehandelt» Kein Gegenstand des morali- 
schen LehrbegriiHs dieser Zeit ist so häufig abge- 
handelt, von maucherley Seiten rbetrac!^tet und 
wiederfiolt iworden, als dieser — nicht, als ob er 
gei^ade ein so hohes speculatives Moment oder 
wissfenschaftliches Interesse gehabt hätte, sondertl 
Weil man schon lange die Ehe als ein kirchliche^ 
Institut und Sacrament raiit der kirchlichen luris- 
diction in Verbindung zu setzen gesucht hatte. 
Hier wird also zuerst gej^eigt, wie man überhaupt 
sich in Verlöbnisse und Heirathen einlassen soll, 
und welches die Haupthindernisse sind, die dabey 
eintreten können. Dahin gehören nun die beson-«- 
dem Eigenschaften der Personen, die Verwandt* 
schalt, welche eine geistliche seyn kann, und einö 
legale oder bürgerliche, von denen jene entsteht 
^us der Taufe und Firmelung, diese hingegen Statt 
findet bey der Adoption y auch giebt es noch eine 
natürliche Consanguinität, die aus Erlaubtem oder 
unerlaublem Beischlaf entsteht* Auch das männ- 
liche Unverinögeia, Irtterdict und Kirchenbann sind 
. Hindernisse der Ehe, Hierauf wird ein lange« 
Kapitel über legale' Kincfer und Ehescheidung, über 
die Mitgiften und die Führung der Ehe und die 
eheliche Verbindung nach dem Tode des Gatten 
abgehandelt.— Nach einer Abhandlung über Klä- 
ger und Angeklagte, Worinn es unter andern heisist^ 
dass Priester von Layen m^ch nicht einmal ver- 
klagt werden können, wiid im fünften Buch die 
Lehre vom J^erbrechen abgehandelt, die zum Theil 
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in den Gerichten selbst begangAi werden, z.B. die 
Veiläumdung*), theils auch ausserhalb. Vor alleiu* 
weiden die Verbrechen gegen Gott aufgeführt, wo- 
hin zunächst die Simonie gehört; dabey Wird zu- 
gleich von den luden, SaracenenJ Ketzern und 
Schismatikern gehandelt, auch über Apostasie und 
Anahaptismus geredet. Von diesen Punkten au« 
erstreckt sich' die Untersuchung über die Verbre- 
chen' gegen andre Measchen« In Rücksicht des 
Mordes wird zunächst verordnet, dass eine Frau, 
die von freyen Stucken ihren Sohn ermordet^ auf 
ini>ner iu# einem Kloster ihre Sünden bereuen sqll^ 
doch, wenn toan wegen ihrer Unschuld besorgt ist, soll 
es ihr wenigstens nicht abgeschlagen werden, sich 
wieder ^zu vei heirathen ;. ist sie wirklich schon ver- 
ehlicbt, soll sie jenes Verbrechens wegen nicht von 
ihi'em Manne geschieden werden, sondern ihr ir- 
gend eine andre Pöuitenz auferlegt werden. Im 
zwölften Titel dieses Buchs wird vom fieywiUigen 
und zufälligen Menschen niord gespi*ochen, lind hier 
besonders über die Tourniere und Duelle der Geist- 
' liehen, Schleuderer und Schützen, Ehebrecher und 
Schänder, Entführer, Mordbrenner und Kirchen- 
räüber, über den Diebstahl, Wucher, falschen Eid 
und Zauberey. Hier werden auch die Grandsätze 
von den Veri)rechen der Knaben und ihren g)elin- 
deren BesUanUngen, über clie lägeiey und Schläge- 
rey der Geistlichen und die Malediction entwickelt^ 
durch besondere Falle eiläutert, und mit den ge- 
hörigen Sti'afen begleitet. Im vier und dreyssig- 
sten Titel dieses Buchs wird die Lehre erörtert 
über die kanonische Reinigung, Zunächst durch 



♦) Tit.a, p.7»i» 
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den Bid; derselbe wird erlaub^ wenn der ScbuMi-, 
ge sonst ein glaubwürdiger Mensch ist [c. u Infa- 
matoS) fide dignus per iuramentum se purgat; alias 
tecus; et oepsetur nonidoneus enormiter peccans*); 
die gewöhnlichen Heinigungen abec, als iDuelle 
u. «•' w. werden gänzlich verboten **). Endlich 
werden Äuch die Lehren von den Pönitenzen und 
Erlassimgen abgehandelt, wobey zugfeich ^e kano- 
nische Strafe und die verhältnissraässige Büssung 
bestimmt und der Excommunicationsspruch erör- 
tert wird.— 

Nach Allem, was über das kanonische^ Recht 
und sein Verhältniss zu der Moral des Zeitalters 
gesagt worden, kann es nicht mehr Jiöthig seyn, 
aller jener weiteren Verordnungen des römischen 
Stuhls, der Decretalen Innocenz IV. .(I. i245.)> Boni- 
faz ,,VIII. (f. 1298. — das sogenannte sechste Buch) 
zu gedenke!?, unter welchem leztereu Papst die be- 
rüchtigte Bulle ünam sanctam erschien, und die 
römische Hierai-chie auf ihren Gipfel erhoben 
ward. Auch lassen wir uns jezt nicht mehr ein' 
in die weiteren Vermehi-ungen dieses päpstlichen 
Gesetzbuchs durch die Clementinen (vom P. Cle- 
mens V. im A. des i4ten laluh.) , der Extravaganz 
ten (vom P. lohann XXll. also genannt^ weil da- 
durch alle die nach Gratians Deicret erschienenen 
und herumschweifenden Verordnungen gesammelt 
•^rurden) und endlich durch die am Ende des fünf« 
zehnten Jahrhunderts -gesaiumelten. Extravaganten 
vom Papst JEugen IV., PaüJ II. Und Sixtus IV. Der 
Ceist, der in allen diesen Verordnungen weht, ist 



♦) L. c. p. 8aa. 
'^) Tit. 35. 



schon im Obigen erschienen und sich überall hier 
"gleich in der Hauptsache.*) . 

Nur des Verhältnisses muss jezt noch gedacht 
werden, in welchem diess Gesetzbuch zu der Sit- 
teidehre Jesu stand. Dass» die hauptsächlichste 
Bestrebung desselben von der Verkennung der 
Idee des Reichs Gottes, von welcher die Moral 
Christi durchdrungen und Erfüllt ist, ausgegan- 
gen, ergiebt sich schon aus der Betrachtung des- 
sen, was diess Gesetzbuch seyn ' und werden uhd • 
erreichen sollte. Es war ihm nur um die Errich- 
turtg und Befestigung eines äussern und weltlichen 
Reiches zu thun, und darum war es nicht sowohl 
die Modalität oder das Reinsittliche in lesu Gei^t 
und Sinn , sohdem das Legale an . menschlichen 
Handlungen, welches durch diese Autorität^nsamm- 
lung bestimmt, erörtert und entwickelt werden 
sollte, und darum verfolgte d^r ethische Geist den 
handelnden Menschen nicht in seinem Prinzip und 
inneren Wesen, sondern nur iii seiner Erscheinung, 
iri seinen äusserlichen Bestrebungen und Richtun- 
gen. Uhd selbst in diesen Bestimmungen machte 
night sowohl die historisch ächt^ Lehre lesu, son- 
dern eine positive ' Gese^gebung sich geltend, die, 
ihre Willkühr selbst, bestätigend mit Aussprüchen 
.lesu und der Apostel nur zu gft in einen schnei- 
denden Gonflict treten musste mit der ächten le- 
ausmoral, und darum auch in» Beziehung auf diese 
etwas mehr npch ward, als blosse Verkennun|; 
derselben. • - 



*) S. Boehmer 1. c. cfr, Bo^Lmer iut ecclesiaft. pTOtest 1. 
1. tit. II. §. 2% sq. p. 99. Fabricii bibl. gr. Vol. XI. c. i* 
J. 8. p. 20. ZiegUr de orig, et incxexn. iurit c»nl §^ 5o. 54. tq. 



DerAX man sich nun, wie da« auf diesem 
Wege gebildete und immer mehr bereicherte Cor- 
pus des canontschen Rechts überall gepriesen^ im 
ganzen christlichen Europa (das einzige Frankreich 
wehrte sich gegen die JPosseki desselben) als kirch- 
liches Gesetzbuch anerkannt und gelehit wai'd: 
so kennt man eben damit auch diejenige . Haupt- 
beschäftigung^ der man jnit Beeinträchtigung aller 
übrigen Wissenschaften nicht nur, sondern mit 
Zurücksetzung und Vernachlässigung der heiligen 
Schrift jselbst*), mithin auch der ächten Tügend- 
lehre* lesu, sich hingab. Das vierzehnte lahrhun- 
dert|fieng zwar schon an, hin und wieder mit kri- 
tischem Auge die Entstehung und die ächte Natur 
der Decretalen imd Canonen zu beschauen, doch 
nahn^ m£Üi immer neue noch vom Papst geduldig 



*) Noch ehe Irntrius dit berfihxnte SchuW zu Bologna 
für die Reckug^elehrsainkeit anlegte, durch, welche die«» 
Studium dann erst recht emporgehoben ward, achrieb 
schon Peter Damiau: Ecclesiarum rectores tanto mupr 
danae vertiginis quotidie rotautur impuUu, ut eos a 
seoularibiis barbarisium quidem dividat» sed actio non 
discemat, nee sacrarum ^»tditantur eioquia scriptnxm- 
mm, sed s cita legum et f orense litigiiun; Multitudini sa« 
cerdotum non sufEciuUt tributialia iudicum« Et aulae 
regiao,. dum Glericorum ac Monachorum eromunt cuv^ 
bas, brevitatif suae conqucruntur angustias« Claustra 
vacant, evangelium claüditur, per ora ecclesiastici oi- 
diuis forensia iura decurrunt« EpistoU ad Alexandx« 
IL Opp. Damiani, I. ep. XV. p. ist. Auch der hei- 
lige Bernhard klagte bitterlich über die Nac^theile^ 
welche das ausschlüssliche Treiben des Rechts der 
Theologie un4 Tugendlehre bringen mässte, 3, Beruh. 
de considerat. Li. c, IV. Vergl. Scfimids Gesch. dev 
Teutschen II, B. 6. kap.cj. SAiu 



IUI, ^ und keine genauere Würdigung drang in das 
innerste und geheimste Leben derselben^ein»*) D«$ 
fünfzehnte lahrhundert aber, da.i mit Recht den 
Namen des lahrhundcBts der Critik führen könnte, 
unterwarf auch den Innhalt und die Form, »wie 
den Ursprung von beiden, seiiier forschenden Prü- 
fung, und erschüttete dadurch manche der all^n 
Grundsäulen des päpstlichen Stuhls; Qersons Rie-» 
«anhand**) griff die verjährten Vorurtheile, die in 
demselbigen sich zu verewigen schienen, mit Herois- 



^ Du Pin nouv. bibl. des Jiut. ecclesiast« XI. p. 54; 

**),s£t quis fecitillos libro8> 8extuni etClemdntinas? arro« 
gantiam, siiperbiam, iuris ordinariorum locorum usur* 
pationem, irapeTatorum RoinanoTuiti iniuriosam de- 
tre^taüonem et eonun aUorumque potesuti» pericu* 
losissimam suppressionem et alia multa in spiritnalitf 
et secularis leipublieae biesioiienä miilitiose er-pertina« 
ci ionbitione fabricata» in omnibus et per omnia con- 
cludentes.-i^ Nilülominut ee Papae voluerunt obser* 
vari illos sicut tancta Dei erangelia et sie de multit 
contentis in decretis et deoretalil^uf post dotationem 
Constantinl etc, Gerson« Opp.-JI. p. 167, und an 
tausend andern Stellen. So beisst es auch in einer 
auf dem Concilio xu Costnitz vom Theodorich von 
Münster gehaltenen Rede : Aujourd^hui on eleve lex 
loix positives (cVst i dire» le droit canon, les decre- 
tales et ler constitutions ües Papes) an dessus de la 
loi de Dieu et les oomntandemens de 1. C. , on le faic 
meme dans ce cbncile> oü nos Prelats 3e mettetit beau- 
eoup plus en peine de Tautorite des Clementines, quei 
de Celle du decalogue. Ils prennent beaucoup mieux 
•garde« si It Stile de la Chancellerie n^a pas ete bien 
observe, que si Ton a avanc^ quelques propositions 
contre le Foi et contre la Morale de TEvangile etc> 
Lenfant hist. du conc. de Cof t. I. p. 535« 
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mxx8 an, das Zeitalter warf den Fackelschein der 
Critik auch auf die einzelnen Theile des canoni^chen 
Hechts, und djess Alles musste geschehen, bis Lu- 
ther durch die Verbrennung desselben seiner aus- 
tchliesslichen Herrschaft ein Endo- niiaehte. 



249 -* 



, Dritter Abschnitt 



Moral der Scholastiker. 



Uasssich nicltt sicher angeben lässt, woher eigent- 
lich der Name : Scholastiker entstaiiden, und ^fras 
er bedeute, ist auch der Grund, wainira man nicht 
genau sagen kann, wo und wann die Periode des 
Scholasticismus in . der Geschichte der Philosophie 
und Theologie beginne^ oder wer eigentlich zu den 
Urhebern und ersten Verbreitern desselben histo- 
risch genau zu rechnen sey^ Wäre die ursprüng- 
liche oder naqhmais eingeführte Bedeutung des Wor- 
tes bekannt, und characteristisch genug: so dürfte 
man nur die häuptsächlichsten Merkmale in dem 
Begriffe zusamraeafassen, und dann herumfragen 
unter den Philosophen des Mittelalters, so würde 
man nicht nur die wahren Scholastiker unter denen, 
diö es nicht stnd, herausfinden, sondern auch zur 
Quelle des Scholasticimus selbst gelangen können. 

Nach den willkührlich angenommenen Bestim- 
tnüngen dieses Begriffes lässtvich daher auch jedes^ 
mal ein verschiedenes Zeitalter und ein verschie- 
dener Punkt seines Ursprungs,' und immer ein .an* 
derer Urheber desselben angeben. Hält man dea 
schon für einen Scholastiker, der sich entweder 
überhaupt mit Philosophie beschäftigt, t>der mit derv. 
jenigen besonder^, welche durch das Mittelalter hin- 
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durcli his zum ^nde>des funfzelinten lalirhnadert» 
herrschte: so kehrt* man nur die Untersuchung um, 
und trägt die Merkmale der Sache äut die sich da« 
mit beschäftigenden Personen über, von denen sie 
doch einmal zuerst ausgegangen seyn muss; dann 
bedeutet der Name Scholastiker blos einen Gel^ir^ 
ten im Allgemeinen, und es f^Ut damit jede beson- 
dere Bezeichnung weg, . durch die man ^^n unter 
den Gelehrten eine besonder^ Klasse bemerklich ma- 
chen wollte. In diesem Sinne kommt allerdings der 
Name historisch vor; er bezeichnete schon sehr früh 
bald einen Lehrer, der die Gegenstande des ünter-r ^ 
, richU in den Schulen lehrte, bald einen Schüler^ 
fler diese Kenntnisse sich erwirbt« Diese Bedeutung 
ist mit der zu rcrgleichen, in welcher wir jezt noch 
von einer Schulphilosophie reden. Aber sie hat 
Ton der Sache des walii*en Scholasticismus nichts 
weiter, als den Namen, worauf es hier aber nicht 
ankommt Sucht man ferner mehr in der Materie^ 
als Form, oder gar in jener allein den wahren Cha- 
racter des Scholasticismus: so kann es nicht fehlen, 
dsiss entweder, wie auch bereits Einige gethan, Au- 
gustinus schon für den Stifter dieser Philosophie an-^ 
gesehen werde, oder, wie Andere gemeint, der 
Araber Avicenna, Algazel u. a. Hält man hingegen 
diejenigen für wirkliche Scholastikei-, die seif Kai'| 
dem Grossen in den von ihm errichteten Klostei> 
4nid in den Cathedralschulen (Sehola^) Philosophie 
lehrten und wirklich Schol^stici hiessen: so hat 
man 2W^ auf einem hist^ischen Wege, wiederum 
jB^en Namen, aber bey weitem noch nicht die 3ache 
^selbst gefunden; denn die ^Beschäftigung dieser so-r 
genannten Scholastiker, ist der der spätem und 
wirklichen Scholastiker höchst unähidich^ sie tru-* 
|[0n. »W die Elcmwte d?r sieben fieyen Künste 



Tor^ unter denai »ich. fi^ylkh anch die Dialeet3c 
b^and« aber doch meJu* ^s Kun#t und Wissen- 
schaft, dean als Ausübung« Will man hingegen dea 
Mrahr«! Scholastioismus blos in dep gesteigertfA 
Form auierkennen und in seiner üp{ug«ten Bliithe : 
so werden blos^ die|enigen dafür gelten konnex^ 
Wj^lcbe die Aristotelische Metaphysik und die ara* 
bische Philosophie mit . der Kirchenlehre in Vc^bitt^ 
dttng setzen, imd viele davon ausgeschlossen bleibei:^ 
welche übrigens wirkliche Scholastiker waren« Die^ 
jenigen aber> welch© die, ganze Philosophie des Mit- 
telalters von ihrem ersten bis lezten Puncte in gUi» 
chem Sinne' xml^T der Benennung des Schplastiris* 
mus begreü^ und den einen Scotus (Erigena) so 
gut zum Scholastiker machen^ als det| ändern (Duns)» 
gehen von einem eben so willkührlich^itnd unrich^ 
tig gefas;sten Begriffe fies Scholasticismus aus, als 
diejenigen, die nipht nur sein: wahres ^Zeitalter, son* 
dem auch seinen Ursprung, sfelbst erst ins drey- 
zehnte oder gar erst ins vierzehnte lahrbundert 
setzen. ' 

/ Es bleibt dah^ nichts übrig, als den Schola-» 
sticismus in engerer und weiterer Bedeutung wohl 
SU unterscheiden, und diese Unterscheidung durch 
^ie Materie, welche behandelt wurde, sowohl, ab 
dui^h die Form, mit der sie behandelt wurde, und 
«iidliöh in Rücksiebt der Individuen entweder durch 
eine besondere Auszeichnung in der eineti oder der 
andern, odej in der Veprbindung beider characteri- 
slisch zu begründen *). Sonach würde der Schola-. 



*) lu enim scholasticae ^ttoqoe pbilosopU««»^ «vm^ quod 
pseudophüosopliia« genus ngn una diet |;«nuk» po* 
perit alura, sed ^tensim inraleacente luu dialecticae 
praepostero» accedent« nteuphyacariun fubtiUtatuati 
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sticismns in seinem ersten Entstehen (allnüEhUche 
Herrschaft der Materie), in seinem Blüihenalter 
(völlige Herrschaff der Form), und in seiner Ver- 
bindung (herrschende und excentrische Verbindung 
beider) zu beobachten, und in der frühesten Periode 
im weitern Sinn^ schon in der zweyten aber in der 
engeren Bedeutung zu nehmen «eyn, mit der wir 
ims liier einzig befassen. Unstreitig kann man da 
^ schon von einer Art Scholasticismus sprechen, wo 
Angustin und die übrigen Väter, wt) das kirchliche 
Lehrgebäude und gewisse ausländische Philosophen 
mateden Stoff zu Disputationen hergaben, derauf 
irgend eine Weise philosophisch behandelt und ent- 
schieden wird* In diesem Siime gehören Hildebert» 
Abälard und Anselm bereits zu den Scholastikern» 
Femer ist da scholastische Philosophie anzunehmei% 
wo die Gewohnheit aufkommt, entgegengesezte Au- 
toritäten aufzustellen, die Gininde für und wider 
in syllogistischer Form und Schlachtordnung auf- 
tr^en zu lassen, und den Kampf dorch Philosophie 
und Kirchenlehre zu entscheiden; . Aber den Gi- 
pfel en*eichte doch der Scholasticismus erst in der 
Verbindung beider, des Stoffes und der Form, und 
somit kann m^ in dieser engeren Bedeutung 
den Scholasticismus durch diejenige Behandlung 
wissenschaftlicher Gegenstände definiren, wo nadi 
AufzäUung der meisten Autoritäten und der Grün« 



norma, enatum et tandem in aos Toltas fornuftiuii pro« 
diit» quo^ a See XII. usque ad literanini et reli^o- 
nu emendatioriem habait, ex quo inteil^itur» annom 
liatidem, parentet« obstetriees, aHasque, quibut ea 
adiuu est) ut in lacem prödiret, circamttantias ae^orate 
- definiri non potie. Brucker bist, pbilos. crit. HL 
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de fiir und wider, durch Amlotelesj die Kirchen- 
väter und den kirchlichen Lehrbegriff syllogistisch 
•ntschieden wird *). , 

Die wesentlichsten' Merkmale dieses Chara- 
irters/trefffen in jeder Periode der Bildung zu, durch 
welchi? det Scholasticismus hindurchgieng, Bey- 
nahe von seinem ersten Entslehung^punkte an trägt 
er die Fessehi der Autorität ^ diess ist der Haupt- 
ÄÜg in seinem Chäracter. Denn ob es gleicli jezt 
nicht mehr zu läugnen ist, dass der Scholasticismus 
unter seinen Gründern und eifrigsten Anhängern 
mehrere der originellsten und schai^fsinnigsten Gei- 
ster zählte : so hat sich überall doch ihre Qrigina- 
litäl nur an der Form bewährt, und anderseits mit 
wundersamer Duldsamkeit in die beschränkendsten 
Fesseln obwaltender Autorität gefugt Vom An-* 
fari^e an, von den Formeln des herrschenden Kir-^ 

*) Herr iTiedemann bat den Begri£F des Scholasticismu» 
nach seinem Innhait und seiner Form vortrefilich an* 
gegeben ; nur lässt er ilin nickt anders« als iu Ver- 
bindung beiden gelten. Er nimmt daher überall den 
Scholasticismus im engern Sii\n» und sezt, was auch 
bereits Chemnitz gethan (Exam. Concil. Trident. p. 
n. Ö77.)/ den Anfang dieser Philosophie erst in den 
^ Anfang des dreizehnten Iahr,hunderts. Allein schon 

der 'Umstand, dass di« ganze Erscheinung desselben 
in diesem Xalirhundert völlig unbegreiflitli werden 
'muss, wenn man nicht die Keime desselben, und den 
Torher erzeugten Stoff, aus welchem #ich derselbe 
nachher entwickelte, in früherer Zeit aufsucht, spricht 
dafür, dass seine, Entstehung nicht yon . so spätent 
Datum tey. Das Phänomen .hingegen wird begreif- 
lich, wenn man sein Ausgehen von seinem ei^sten 
.Punkte» sein Fortschreiten, seine Tolikommene Aus- 
bildung und seine Erscheinung im Zenith als ein 
lebendiges Ganzes durch alle Mino Bildougs- und 
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diiendogma nmstrickt, ward das Stadium des Au-*^ 
gustinus mit dem' der arabischen Philosophen ver- 
mählt Während des Zeitalters der Carolinger war 
es ein ans den Ikteiiiischen Commentatoren des Aristo^ 
teles» hauptsächlich aber des Boethiüs, geschöpftea 
Aggregat dialectiscber Formen und Begriffe, welcher 
als Innhalt dieser Philosophie bis auf seine spätesteir 
Zeiten herrschend blieb. Was a^ie bald von. neu« 
platonischen Philosopliemen, bald mehr vom Ari- 
atole^y bald mehr von der Theologie, an die einmal 
gangbar gewordene Form anknüpften, verändert im 
Ganzen die Sache nicht, und bestand nur in einem 
abwechselnden Gebrauch oder Austausch der Er- 
kenntnissquellen. Durch alle Perioden aber zieht 
sich der zwar modificirle, aber in allen Gestalten 
unverkennbare und unverlelzliche Lehrbegriff der 
Kirche hindurch, als der Hauptfaden, an welchem 

Eyolu^oassjufen verfolgt» und nifcht blos sein Er» 
scheinen als ein Dastehendes» sondern den Grund 
desselben erfasst^ auf vvelcliem " er rukte» oder den 
Geist, der ihn in allen Gesulten beseelte. Geist der 
•peculat. Philos. IV. S. 152. Herr Buide lasst den 
Sc^iolasticismus dagegen schon im^ achten lahrhnn» 
derte mit dem Zeitolter der Caroiinger anheben. 
Gesch. d. Philos. V. S« i36» und, wo genau, dasselbig» 
steht, Geschichte der neuern Philosophie. Gott. 1800* 
L 8,834. ff., undBntcW haf, ausmahlend jenes schon 
oben angefangene Bildniss» den Begriff desselben vol* 
lends übermässig ausgedehnt. £x hac historia» sagt 
^r, manifesti^m est, de eins originibus iu sutuendum 
esse, ut dicatur, a ^^c V. a4 See VIII. eam fuiaM 
conceptam, See. IX. et X. in utero gestatam et for- 
ynat a m , See« XL natam, See XII. pueridam et iuven» 
tutem egressam, See. vero XIII. ad plenam virilitatem 
erectam et tum-— spuriis plurimis cotum orbem phi* 
iofophicum repleyissa. L c. p* 73o. 



öie Perlon ausländisclier Weisheit angereiht wiii>* 

Die besondem Hanptgegenstände nun, au wel-^ 
chen der philosophUende Geist dieser Zeit sich 
übte, werden demnach entweder aus den y^efea 
der Philosophie selbst, oder aas ihrem ganzen brei-^ 
ten Umlireise, oder ans der Theologie hergenommen, 
an der es aber inmier nur einige Seiten und gleich«* ' 
san^ gewisse feststehende Artikel warrai, die nach 
einem bleibenden Schema logischer Behandlung 
bearbeitet wurden. Wenn es auf der einen Seite 
schöne Hoffnungen erregt, die Philosophie mit der 
Theologie in einen vertraulichen BundHreten zuse-« ^ 
hen : so ist es auf der andern desto mehr überra- • 
sehend) dass man sich selbst der Philosophie nur 
bediente, theils um das, was bereits klar und er* 
weislich und begreiflich War, bis zur Unverständ- 
lichkeit und Unbegreiflichkeit zu'sublimiren, und selbst 
die einfachsten Sätze zu entstellen, theils, um das, was 
an dem kirchlichen Lehrbegiiff dunkel unä geheim- 
nissvoll und .seine schönste Seite, nämlich die religiö- 
se w^*» syllogistisch darzusteUeö und auf dem Wege 
. eines dialektischen Procf sies darzuthun» Wenn nun 
gefragt wird, in welchem Verhältniss überhaupt die 
Philosophie zur Theologie oder diese ^ zu jener 
atand ; so lässt sich überhaupt keine kürzere und be- 
stimmtere Antwort geben, als ; in einem unentbehr- x 
liehen. Denn es konnten w^gen der Gemeinschaft- 
Uchkeit ihi^er Objekte beide einander nicht entbeh-« 
ren. ^ Da es dem Geiste des Scholasticismo» sehe; 



«) Mosheim Hiit. Eo«l<i. N. T. 6«c. OC«' P« IL ^ntu ij 
%, I. {. 4» ■ 
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natürlich und gemäs war, überaU bis zu, dem Lez- 
ten und Höchsten durchsnidringen, so sti*ebte er 
auch beständig zum Absoluten forjtj aut diesem Wege 
fand er aber nur in der Idee von Cott den leztea 
Hältungspunkt für seine Begriffe und von diesem 
Standpunkte au« überschauteer auch das ganze Feld 
der Wissenschaften, So kani es, dass die Philoso^ 
phen, selbst diejenigen, welche vom kirchlichen 
"LehrbegrifF frey, reinphilosophische Forschungen 
unternahmen, doch auch diesen Untersuchungen 
«ich' selten entzogen und überall die theologische 
Wissenschaft mit der ihrigen verbanden. Die Theo- 
logen aber giengen als solche gleich Anfangs von theo- 
logischen Principien aus, sie strebten nur dahin, 
den kirchlichen LehrbegriflF durch die Vernunft zu 
bestätigen, und so gieng es natürlich zu, dass der 
dogmatische CathoUcismus un4 die philosophischen 
Grundsätze des Scholasticismus sich aufpausend We- 
gen begegnete und fieundschaftlich mit einander ver* 
banden. Und um ^ich gj^gen alle Verketzerungen der 
Kirche zu bewahren und zu decken, hatte man längst 
einenünterschied zwischen der theologischen und phi- 
losophischen Wahrheit erfunden. Die Kirche, hiess es, 
hat uns, was theologisch wahr ist, zu glauben anbefoh- 
len ; aber es kann etwas gar wohl theologisch wahr seyn, 
was philosophisch falsch ist, und philosophisch wahr, 
was theologisch falsch ist» Doch darf man nicht verges- 
sen, zu bemerkeo, dass es nur einzelne Parlheyen wa- 
ren, und besonders diejenigen, welche in der Nachfolge 
des Aristoteles von der striktem Observanz waren, 
welche jene Behauptung im Gegensatz einer andern 
festhielten, die den Eben Rasch (Arnerons) zum 
Urheber hatte. Die Partheyen hatten sich bis ins 
ftechszehente Jahrhundert hineingezogen und >ene 
von dem Unterschiede der theologischen und philo-. 

sophi* 



sophischen Wahrheit bey ihren Disputationen oft 
laut werden lassen^ bis endlich Leo X. inllahri5i5 
iie aufs feyej^Iichste als einen heillosen Irrthum ver- 
warf, der vom Satan seibat auf den Acker des Herrn 
gesket worden sey*). 

' um indess den Gesichtspunkt genauer anzu- 
deuten, aus welchem äas gegenseitige Verhältniss der 
Philosophie und Theologie im Scholasticismus zu be- 
trachten ist, muss bemerkt werden, dass den Scho- 
lastikern die Philosophie die Magd der Theologie war, 
d. h. eben nur in allen Dingen dem einmal festge- , 
sezten und vorgeschriebenen Lehrbegriff dienen 
Tnusste. Daraus allein erhellt es schon, dass in An<^ 
sehung der Sache nicht eben neue und grosse Ent* 
deckungen auf dem Gebiete der Wissenschafiea 



*} Bey GeltgeiiHeit eines Streites Aber die Sterbliclikeic 
luid Einheit der Seele, der vo^ jenen beiden Partl^eyea 
gef ahrt ward. In der acliten SiLtzung des Lateranensi* 
sehen Conciliums liess daher Leo die Verordnung 
gegen jene Streitigkeit Torlosen* in weicher es unter 
andern heisst: Cum itaque diebus nostris (quod do* 
lenter referimus) sizaniae seminator, antiquus humani 
generis hostis» nonnulios pernic^iosissinios errores» a 
fidelibus «emper expiosas» in agro domini supersemi- 
iia|re et augete sit ausüs de natura praesertim animao 
vationaUs» iquod-. videlicet mortalis sit aut unica in 
cunctis hon^nibus» et nonnulli temere philosophantes» 
\ tecuiidum saltem philosophiam, verum id esse assere* 
rent: contra huiusmodi pestem oppprtuna remedia ad* 
kibere cupientes» hoc sacro approbante concillo dam* 
namus et reprobamus omnes asseren^es animam intel- 
i^ctiyam morulem «sse aut unicam in ounctis homi* 
nibus et haec in dubium vertentes: cum illa non ao« 
lom vere per se et essentialiter< humani corpoAs for* 
ma exsi^tat ecc» •— verum et immortalis et pro corpo- 



— 258 — 

von dpn Scholastikern zu er\<^arten waren. Denn 
eine Pfailosopbie^ welche der Freyheit heraubt wor- 
den^ mosste nothwendig auch_den transscendentalen 
Gharacter aufgeben und ki eben dem Grade, als sie 
von der Wahrheit selbst abgetrieben ward, sich mit 
ihrer ganzen Energie einzig nur über die Fonjai und 
das logische Verhältniss herstürzen. Seitdem der 
Catholicismus von ekiem hierarchischen Princip 
durchdrungen "Nyorden war, gieng er auch darauf 
aus, diesen neuen LehrbegA iff überall geltend und 
herrschend zu machen, und ob ihm gleich die Er- 
scheinung der Philosophie an sich nicht wenig 
furchtbar seyn musste, wurde ihm die Erscheinung 
einer Philosophie doch sehr willkommen, die kei- 
nen andern Zweck zu erkennen gab un^ durch ^lie 
Päpste selbst keine andere Richtung prhielt, als die, 
die einmal bestehende Verfassung auf ewige Zeilen' 



Tttrn, quibus infunditur, multitudine singultriter multi* 
■plicahilis et multiplicata et multijflicanda sit. Dieter 
Satz wird nun noch mit den Zeugnissen des Vorgän- 
gers Clemens V. belegt« und behauptet, dass, wenn 
die Seele sterblich wäre,' uns' die Menschwerdung 
Christi und andere Geheimnisse, auch die Verheissung 
der Auferstöhiiwg nichts nütz^ wären* und auch end- 
lich bemerklich gemächt, Jass sine pf^ahrheit nnmögr 
lieh der andern'wiäersjjrechen könne. Zum Beschlhss wird 
noch befohlen, daSs kei^ Geistlicher auf üniTcrsitä- 
ten, sobald er die Grammatik und Dialectik inne hät- 
te, länger als iflnf Jahre Philosophie und Poesie stu- 
dier'eu, dagegen seine ganze Zeit auf die Theologie und 
das canonische Recht verwenden solle t- ut in hit 
sanctis et utilibus professionibus sacerdotes dorn in i in* 
veniaiit, *unde infccta^s philosophiae et poeseos radi- 
ccs purgare et sanaie queant. Concil. Lateranentt Scss. 
Vni. Harduin. IX. ^.1719. sq. - ^ 
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* zu befestigen. Denn nur dazu^wrurde alle l^Iraft auf den 
Lehrstühlen der Theologen und LeJirer der freyca 
Künste, und in den Schlupfwinkeln det Klöster aufge- 
boten. ' Darauf verpflichtete dei» Pajist sie förmlich"'); 
dazu nahm' er sie selbst in Sold und mit einem Eid 
mussten sie s^ogai^, Anhätj^lichkeit und Treue dem 
römischen Stuhle gelobeij**). 

In den dialektischen Disputationen trat überall 
diese Verbindung, der PhilosopJiie und Theologie 
hervor. Denn davon war didse Manier zil philo- 
sophiren ausgegangen, als die Abfassung schriftlicher 
Arbeiten zu einer Zeil, wo die Büchdruckerkunst 
noch nicht erfunden wai% ihi-e grossen Schwiedg- 
'keiten hatte* Es war demnach nicht wohl ein an- 
derer W6g einzuschlagen, um neue Ideen laut wer- 
den txk lassen und gangbare zu prüfen, zu verwer-, 
fen oder zu vertheidi^n, als die öfientliche Dispu- 
tation, imd von dieser frühern GewöhnJieit erhielt 
nachher auch der in den Schriften der Scholastiker le- 
bende SJrfhijlasticismus seine ^sonderbaie Form. Vor 
einer grossen Versammlung von Zuhörern traten 
die philosophischeh Kämpfer auf, und je rü^itiger. 



•) Papst Nicolaus 11. befahl: Quis.qais htiius noitrae de- 
cretalis sententiae temerator extiterit et Romanam 
Bcclesiain siia praesumtione cotofundere et conturbaro 
contra hoc statutum tentaverit, perpetuo anathemate 
atque excomraunicatiohe damnetur etc. V. Decret, dist.. 
a5. c. in noraine Dom. 

••) Papatum sanctae Ilcclesiae Romanae et regulas sancto- 

vTUm patrum adiutor ero ad defeiidenduni et retinen- 

• dum contra omncs homines* ^ V. 1. c 'JDecretal. Greg; 

L» I. de lurejar. p. m. 237. Cfr, Trihbsohovius de docto* 

ribtis scholast. et corilipta per eos divinarum rerum 

" Scientia. Giessae 1665, 4« «>" feindseligem ^inn ge- 
-schrieben. 
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feiner und gewandter ein aolchor war, desto mehr 
Beifall eihielt er, desto mehr ward er bewundert, 
und um den Namen eines scharf - und tiefsinnigen 
Kopfes zu erwerben, durfte er nur mit Syllogis- 
men, feinen Distinctionen^und Subtilitäten aller Art 
seinen Gegner angreilen und gefangen' nehmen. Der 
Wetleifer in diesem Stück, un,d das allgemeine Bestre- 
ben es hierinn dem Andern zuvorzuthun, trieb 
diese Disputierkunst immer höhejr; immer verwi- 
ckelter, feiner und künstlicher ward diese kriege- 
rische Form; Tage lang jagten solche hitzige Strei- 
ter sich im logischen DiaUelus umher, und der end- 
liche Gewinn davon w^r kein anderer, als eine 
blos logische Schärfimg der Dentkraft, die jedoch 
ohne Ausbeule für die Wahiheit selbst ablief Die 
Schritten der Scholastiker ti*agen sämmtlich diese 
flialectische Form, vermuthlich, damit mansogleich 
2U jeder Zeit von der einen oder andern Abhand- 
lung zum Disputiren Gebrauch machen konnte» 
Es waren deswegen die Materien abgetlieilt in quae- 
stiones, probleraata, respoosiones und solutiones» 
Und es ist bekannt, welch eine lange Fehde die be- 
rüchtigte Slreitig'keit über den Nominalismus und 
Realismus nach sich zog, in welchen sich lahrhun-* 
derte hiiidurch die Anhänger der einen oder an- 
dern Schule theilten. 

Nach dem zwölften lahrhupdert erhielt der 
Scholastidsmus einen neuen Schwung, aber zugleich 
auch einfe neue Wendung durch die Aristotelischen 
Schriften, welche hauptsächlich erst nach den Zeiten 
der Kreuazüge *^ durch die Arab^ verbreitet wur- 



•) Dass die Araber an der urspTflngUchen Verbreitung de» 
Axistotelet im OccidenU keinem Aod^eil gehabt, alid 
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dön. Denn nun war es nicht i^iehr allein die dürre 
Dialectik und Ontologie, auf welche man das Wis- 
sen beschränkte, »sondern hier ei*öfnete sich mit einer 
ziemlich neuen Form zugleich ein vielumfassendes 
Aggregat frischer philosophischer Begh'ffe und empi- 
rischer Kenntniiise. Mit einem der Raserey ähnli- 
chen Enthusiasmus stürzte der Geist dieser Zeiten 
sich über die neue Erkenntnis^quelle her, ünd^ eine 
blinde Anhänglichkeit an sie wai/ die natürliche 
Tolge davon. Wenn* aber die Philosophie des Sta- 
^riten schon in den arabischen 'üeberset/ungen 
unglaublich entstellet worden war, so geschah es . 
noth mehr durch die lateinische^ Uebersetzpr, de- 
nen gewöhnlich das Lateinische eben so fremd war, 
als das Arabische oder Hebräische. Immer mehr 
verlor der Platonismlis nun sein Interesse ; Ari- 
stoteles \yurde der Hauptlehrer dieser Zeit; ecward 
in einem besondern *Sinne der Philosoph genaitmt, 
wie Peter aus der Lombardey dei^ Magister^ oder 
Virgü der Dichter. Der Disputationsgeist fand in 
ihm eine neue Nahrung, ünii pflanzte sich an die- 
sem neue Stoffe, neue Kraft gewiiinend» durch all« 
folgende lahrhunderte fort*). 



die Revolutionen vermittelst der ^abiseli* aristoteli- 
schen Phi)V>8opbie erst nach dem zwölften Jahrhundert ^ 
' Statt gefunden habe, hat neuerlich Heeren sehr, bündig 
bewiesen in seiner Geschichte des Studiums der dassi- 
sehen Literatur seit dem Wiederaufleben der Wissen- , 
Schäften« I. S. i85. |F. VergL ^die Gründe dagegen in 
Buhlet Gesphichte dex;neüefn Philosophie. L 6, 35o. ff. 

*^ Sicut enim rerum, sagt ein damaliger Schriftsteller, ita 
propositionum infinita conversio est. Unum idemqu« 
verum esse et falsum et neutrvun, adhibitis x^ille diffe- 
xentiis facillime negat et probat. Si eis credis« utrum 



Es lag im ganzen Geiste der Zeit, der überall 
in Rüeköicht seinex' Extensivität noch auf der unter- 
sten Stufe stand, in Hinsicht meiner innern Kraft 
aber und seines energischen Bestrebens (Intensivi- 
tät) immei^, das Höchste und Lezte suchte, dass et 
auf diese Weise die sogenannte practisclie Philoso- 
phie so wenig, als die christliche Sittenlehre einer 
sonderlichen - Aufmerksamkeit oder einer vorzüg- 
lichen Behandlung würdig fand. Denn v von Alters 
her hatte die Moral das Glück nicht gehabt, unter 
denjenigen Gegenständen sich zu befipden, welche 
die Lieblingsmalerie der Theologen und Philosophen 
waren, oder überhaupt nur als euie besondere Wis- 
senschaft anerkannt zu werden; und was in diesem 
Stück z. B. yon dem einzigen Hildebert und Ahälarä, 
geleistet worden, kann mehr als eine Ausnahme von 
dem allgemeinen Zeitbestrebeo, denn als eine beson- 
Aete Bearbeitung der \jittenlehre gelten, zumal da 
diese Schi'iften nicht sowohl die christliche .\Moral 
enthalten, als die reiu philosophische. Es war auph 
wohl nicht anders zu erwarten von einem Zeital- 
: alter, das, eine so unüberwindliche Neigung zur Auf- 
' fassung und Entwickelung blos logischer Verhält- 
nisse der Begriffe und zu dem blos Formellen in 
dem Denken hatte, als das& sie eine Wissenschaft, 
die das Praktische in allen seinen Richtungen an- 
greifen soll, weniger achteten, als eme Disciplin, 
bey welcher sie immer einzig fest gehalten wurden^ 
auf dem Felde der reinen und abstracten Begriffe. 
Immer aber ist und bleibt solches ein äusserst merk-* 



Demi, an non Deus, utnuo Christus homo^ an noa 
homo, aliqiüd, an non aliquid, nihil, atyn^n nihil, utrum 
Christus, an non Christus sit, nescis et sie de ceteris. 
Gualterus ap. Bulaeujn. Hist. Univ. Paris. I, p, 402. 
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würdiges Phätioinen, mit dessen Begreifen und^ Er-^ 
klären es nicht so schnell geschehen^ ist. Denn die- 
jenigen erklären^ in der That nicht viel oder gar 
nichts» die den sonderbaren, von allem Ethischen 
abgeneigten Sinn der Philosophen eben aus dem 
Grunde begreiflich finden, weil diess Zeitalter nun 
überhaupt einmal zur Speculalion ausschliesslich 
hingeneigt war, und keiueh Sinn hatte für das Prak- 
tische;" Denn es ist ja eben auch die practische 
Philosophie nichts .anders, als Specujation (über da« 
möralisclie) *X 

Wer die Gewalt kennt, mit der genialische 
Menschen das Zeitalter beherrschen, und es weiss, 
Vie sehr es nur auf ,rfie Richtung ankommt, die sie 
der allgemeinen Bestrebung weniger begabter Gei- 
ster, geben ^werden, ja wie sehr in ihrem Gefolge 
selbst Männer von starker Kraft und eigenem Talent 
so leicht sich an den gangbar gewordeneu Geschmack ^ 
gewöhnen, der kann sich auch der Hauptsache nach 
das Phänomen der scholastisdien Philosophie er- 
klären. Unstreitig waren Philosophen ein Jbälard, 
Jnsehn^ Peter der Lombarde^ Thamas von Aquin 
und andere Männer von grossen Gaben und energi- 
scher Geisteskraft, welche' niit diesem Speculations- 
talent zu jeder andern Zeit würden für Wunder 



*} Baddäus hat den_ Geist der scholastischen Theologie 
gänzlich vejrfohlt in den Worten i hujus namque ex 
eo tempore opus esse censebatur, non tarn mores homi- 
num ad pietatem "^aiictitatemque formare, qiiam de 
' zk;ioribäs disputare. Hätte wirklich der Scholasticismus 
das Leztdre geleistet, sg dürfte man < ibm in der Ge- 
•chichtd der SitUnlehre den erstem Zweck g^rn er- 
lassen, und die aacetische Bestrebung leicht übersehen« 
Isag. p. 670- Ä. 
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Angesehen worden seyii. Man müiste sie durchatis 
verkennen, wenn manjihn^n Scharfsinn, liefen Blick, 
philosophische Kunst und Gewandheit, und einen 
bis zu den lezSten Gründen des Wissens* fortstreben- 
den Geist absprechen wollte* Dass sich ein bereit» 
verdorbner Stoff von dem Einen auf den Andern 
forterbte, war eben nicht ihre Schuld, und, eben so 
wenig sind sie darüber ia Anspruch zi^ nehmen, 
dass sie das Unglück haben mussten, die Fesseln 
eines für alle Zeiten ausgemachten Lehrbegriffs zu 
tragen. Was sie daraus zu machen verstanden,^ 
haben sie gezeigt, und jene Unterscheidung selbst 
zwischen theologischer und philosophischer Wahr- 
heit ist als ein. Versuch zu betrachten, das loch des 
kirchlichen Dogma abzuschütteln und der Fhiloso* 
phie einen freiem ^Spielraum zu eröffnen. 

Sonst glaubte man den Nachtheil nicht hoch 
genug ansd^lagen zu können, den die scholastische 
PJiilosophie, yjrie allen Wissenschahen überhaupt, 
so insbesondre der Theologie gebracht hätten*), und 
hier wiederum besonders der Moraltheologie **). Seit* 



*) Vormals konnte man wohl den grossesten Fehler ia 
der jTortü der scholastischen Philosojihie in ih^er 
.Vermischung det heiligen Theologie mit der heidni- 
schen Pliilosopjiie finden, da eigentlich jene, ein rein- 
kirichlicher positiver ,Le)irbegrifF ^eit mehr- das Ver- 
dcrbniss Yon dieser war* 8. Thomas« hist. sap. et 
'•tu^t. III« §. i6w p« 228. sq. cfr. Brucker L c. p. 721. 

'^y Durch Bruckers ganze Darstellung der scholastischeia 

Philosophie zieht sich ein feindseliger und polemisches 

; ^eist hindurch. Das Aergste aber, was er den Scho- 

\ lastikern nachsaget, ist, dass sie durch ihre Behandlung 

' der Philosophie, und namentlich 4er. praetischen, die 

Moralität greulich vertvlistet» und durdi ihren morar 
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dem jedoch Grotius*)^ insonderheit aber Leibnitzi 
vertraut mit den Quellen derselben, versicherte^ 
dasa bey allem Ueberflus« an unbjedeutenden und 
nichtswürdigen Dingen doch auch noch Gold in 
diesem Ünrathe sich finde**), halben Mehrere, na- 
mentlich aber' Hr. Ttedcmarkn***)^ die Scholastiker 
. auf eine Art in Schutz genommen, die ihnen selbst 



listischen Scepticismut allen , Yerbreelien Thfir und 
Thor geöffnet hätten. Nachdem er nämlich den Scha* 
den genau und ausfünrlich bezeichnet, den sie aU 
Streithunst« als dialectische Metaphysik, alt Verwüste- 
rin der Theologie, als unwürdige Dienerinder Hiöv 
ürchie und der Scepsis überhaupt, der Menschheit 
zugefügt haben soll (II L p< 869 — 882.)> ^^^t er hinzu: 
praeter impieiatem theo^cticam (Atheismus) praoiicara 
quoque haec proterria produxit ; cum enim omuis 
honestatis principia tantae incertitudinis flüctibus 
obiicerentur, facile fnit omnibus sceleribus patroci* 
nimn parare et omnem virtutis culturam abiicere. etc* 
p. 885* c^- Hottinger Hist. Eccles. See. XIII. p. 357—- 
434« Nachher schildert er den schädlichen Einflust* 
dieser 'Philosophie auf die Moral besonders noch init 
kurzen Worten : sicque condito moralis theolögiao 
tystemate illud doctrinae genus^ tpeperit, quod laxam 
Gonscientiis ad patraz^da quaevis portam operiit et quod 
hodie detestatur, quicquid boni scn^us et integrae 
mentis est et a virtutis yerae «tudio alienum non ser- 
Tat animum. 1. c^.p.QSß. (a endlich beschreibt er so* 
gar noch den schlimmen Ein f^uss, den diese Philoso- 
phie auf ddn Character und die MoraUtät der 3cho- 
lastiker selbst bewiesen hat. A. a. O. S. 890. 

<) Epp. ed. Lips. 1742. Q, Vol. IV. ep. i. p, Q. 

•») Praefat. ad Theodic c. 8. 6. p. m. 7, 

♦♦♦) Geist der speculativen Philosophie. IV.' Warum die- 
ser gelehi'te Mann so ganz und gar nicht auf die Mo- 
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€>}me Zweifel zu schmeichelhaft und verbindlick 
' vorkommen .müsste^ ^ . 

Wenn ;nan einseitigerweise die Scholastiker 
nach unserm Zeitalter Ipeurtlieilt, und von diesem 
den Maasstah dessen hernimmt, was sie geleistet 
h^ben : so ist nichts leichter, als alle ihre Grundsätze 
abgeschmackt, ihr Unlerilehmen abentheueiiich und 
ihre ganze Bestrebung lächerlich 2u flnde^. Aber 
es ist auch- jeder Schriftsteller nur zunächst für seine 
Zeit da, und in ihr findet er theils eine Umgebung, 
^ der er seine Bemühungen gemäs einrichten muss, 
theils eine solche, die seinen 6etnühungen von selbst 
schon eine be^ftimmte uiid nothweudige Richtung 
giebt. Es ist wahr, der Scholasticismus' ergriff nur 
eiire Seite an der Philosophie, aber er ergriff auch 
diejenige, von w'elcher vor Allem alle Cullur aus-- ^ 
gehen, und jede andrere begründen musste. Sobald 
man den reinlogischen Gharacter an der scholasti- 
schen Philosophie ins Auge fasst, kann man ihr 
, einen hohen Werth und selbst eine wohlthätige 
' Wirkung auf das erste Zeitalter* desselben nicht 
absprechen. Das Gebiet der Wahrheit in der unteren 
Sphäre mensclilicher Erkenntnisse hat eben nicht 
durch sie die meisten E^oherungen gemacht oder 
viel an Umfang gewonnen; der materielle Gewinn, 
desseii dürftige Spuren in ungeheuren Folianten 



ral Rücksicht genommen, ist durchaus nicht abzuselm« 
da selbst nach seinem Plane die practische Pliilosopliie 
an siclr ron der theoretischen in dpr Idee nicht zu 
trennen ist. Auch Buhle, in dessen Plan sonst auch 
die practische I^liilosophie lag, l^at, da er hier haupt-. 
sächlich dem Tiedemann folgte, diesen Punkt gänz- 
lich ausser Acht gelassen. LehH)uch der GeSchicht» 
der Philotophid V. * 



^ zerstreut liegen, wär äusserst Klein und dürftige 
vielleicht haben die Scholastiker sogar, von dieser 

, . Seite her, dem Zeitalter geschadet, und dasselbe, wo 
nicht zurückgeworfen ^-^ depn es gab kau;m noch 
eine tiefere Stufe in der frühern Periode des Scho- 
lasticismits — doch wenigstens aufgehalteii in seinen 
Fortschritten zur höheren Cultiu\ Aber dass sie 
auch von dieser Seite hw der- Welt nicht zuviel 
schaden konnten, oder die Menge verwirren duiixrh 
das seitsame Gemisch ihrer christlichen und philo- 
sophisclien Theologie, dafür war eben- durch das 
Medium gesorgt, dessen sie sich zur Mittheilung 
bedienten*). Die lateinische Sprache hatte schon 
längst aufgehört, lebende 5p räche zu seyn; seit den 
Einfällen der Barbaren hatt^ sich eine ganz andere 
Spradie unter den Germaniern geltend gemacht. 
Die Sprache der Vulgata war und blieb die der Ge- 
lehrten, und sie sezte zugleich der Ausbreitung der 
in* ihr vorgetragenen ^Grundsätze die^Grenzen« So 
waren es also nur die Denkenden uitd für die Wis- 
senschaft berufenen Geister, unter ' denen der eigent- 

" Uche Schölasticismus blühte; was davon unter das 
Volk kam, war theils, wie Alles^ was von demsel- 
ben ergriffen wird, dnemvielseitig:cnMisÄ brauch ausr 
gesezt, theilß seiner ächten Natur nach nicht mehr 
reiner Schölasticismus; denn dieser konnte durchaus 
nur in der lateinischen Sprache yorgetragen wer^ 
den. Er übte die; Geister in der formellen Beschäf- 
tigung tiefer Forschung, drang überall mit Energie 
" bis zu dem Lezten und Absoluten durch, und ohne 
das Princip der Einheit selbst zu finden^ wanderte 



*^) S. Sjfktlert Grundriss der KirchengeschieLte. Dritte 
Auflage. S, 368- f» ' 
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«r anter dem ungeheuren Aggregat der. Begriffe müh- 
sam und immer weiter strebend fort/ Er regte in 
den Geistern das Streben und die Sehnsacht nach 
Wahrheit ah, aber er befriedigte rie nicht; er schärfte 
während dieses Strebens durch diese Anstrengung 
das Organ, womit sie allein gefunden werden kann; 
die Instrumentalphilosophie war sein einziges Ele- 
ment, und er gewöhnte überall an eine gründliche 
und bestimmte und dabey doch nicht gemeine, son- 
dern philosophisch'- logische Ansicht der Dinge. , 
Wodurch anders, eis durch eine solche Bestrebung 
konnte der menschliche Geist nach einem so langen 
Sqhiammer zu »euer Thätigkeit erweckt, wodurch der 
erschlaffte, verfinsterte, für jede Anspannung seiner 
Kräfte unempfängliche Zeitgeist für wahre und hö- 
here Bildung empfänglich gemacht» und einerseits 
das nur ins Breite gehende Treiben der Ritter - 
lind Kreuzzüge, und andrerseits die nur in unaus- 
sprechlichen und heimlichen Empfindungen lebende 
Religion des Mysticismus selbst fiir eine tiefsinni- 
gere -Philosophie, und für den gelehrteren Anbau 
des Verstandes - Gebiets gewonnen werden, als eben 
durch cliess erste Anstreben des Geistes zur Wahr- 
heit, durch eine blos fpi:melie Uebung und durch 
logisches Interesse ? Und dieses konnte wiederum 
nm- von der durch einige Hauptanführer gewekten 
Begierde nach Wahrheit und Wissenschaft aus- 
gehn, welche der Scholasticismus in allen seinen 
Gestalten zu erkennea giebt Ohne gegen das Ge- 
setz der^ Stetigkeit^ das sich im Geistigen, wie im 
Physischen bewährjt, zu Verstössen, konnte man aber 
nicht erwarten, dassdies^ Geister, deren erste Kräfte 
«ich regten, die erst die Bahn zui* Wahrheit brachen, 
und den Weg zur Wissenschaft ausfindig machen 
mussten, beide zugleich in ilu-er Vollendung zur Er- 
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scheinung bringen würden. £r hatte seinen Zweck 
in der Reihe der Weltbegebenheiten erreicht, wena 
er nur die Liebe zur Wahrheit durch logisches 
Bestreben förderte und seinen Platz ypUkommen 
ausfüllte, als er das geleistet 'Nur so konnte sich 
mit der Zeit eine Reform bilden und eine Revolutioa 
entwickeln, di.e endlich zur Erscheinung brachte, 
was längst von Tausenden geahndet war. Wohl 
war e^ ein Unglück für die Wissenschafien, dasa 
der Scholasticismu« sich in seinen Atihängem fast 
unverändert und nur noch gesteigert in seiner alten 
Form erhielt Aber jene ^Reform konnte auch wie- 
derum nur erst aus ^ner Excentricität sich ent- 
wickeln. Denn dass der Scholasticismüs nicht dio 
ewige Bildungsstufe des menschlichen Verstandes 
bleiben, sondern nur der Uebergang seyn sollte in 
eine andere Region, dafür bürgte nicht nur'sein^ 
eigene unbefriedigende Leerhi^it, die den Geist immer 
weiter trieb, sondern dafür war auch bereits gesorgt 
tlurch den Mysticismus, der immer- zugleich ab 
nothwendig gegenwirkende Kraft mit ihm geseztist. 

Nachdem, der erste Versuch,' die Alexandri- 
nische Mystik im Abendlande einzuführen, den Jo- 
hann Scotus Erigena unternahm, den Zorn des 
Papstes erregt, und • eben dieses brittischen Philo- 
' spphen Irrlehre über diePrädestinations-undNacht- 
malslehi^e ihm den Unwillen des Papstes ^ imd der 
Geistlichkeit zugleich zugezogen hatte, trat er bald 
vom Schauplatze 1 ab, ohne mit wesentlichem Er-^ 
folg in den Gei^t der 2ieit gegriffen^ und seine Denk- 
art umgestimmt zu haben* Aber sein Neuplato- 
nismus, seine Anhänglichjkeit an den Oionysius Areo- 
pagita, sein^ Studhmi des Augustinus und Grego- ^ 
rius von Nazianz^ und sein eigner philosophischer 
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Scharfsina konnte nicht ohne Saaraeh und Frucht- 
barkeit für die- Nachwelt bleiben. Es ist dahe^ sehr 
glatiblich, dass ohiierachtet aller hierarchischen Un- 
terdrückung, die er erfahren musstö, weil er unter 
einer allgemeinen Finsteruiss ein viel zu sehr blen- 
dendes Licht war, tlie beiden in ihm vereinigten 
Charactere einer her \r9rstech enden Speculation und 
Mystik die ersten Veranlassungen *zu den beiden 
grosseii wissenschaftlichen Spaltungen waren, in 
welchen, die folgenden Jahrhunderte getheilt sind, 
^ Was in einem vorübergehenden Individup nich* zur 
vollen Erscheinung gelangt war, trat nun in jgau-' 
Ben Generationen characteristisch, frisch und kühn 
hervor und ergoss sich in zwey, nur hie und da 
sich durchkreutzenden und vereinigenden Strömen^ 
durchs ganze Mittelaller. Selbst ^die^ Streitigkeit 
Berengars un^ LaitfrMuhs konnten nicht ohne guto 
Folgen bleiben zur Anregxmg der peister, und er- 
■v^acht war endlich der .Geist aus seinem ersten 
Schlummer, als in den Kominalisten und Realisten 
die 'hitzigen Kämpfer um die Frage auftraten: ob 
den Üniversalien Objectivität oder nur Sübjectivi- 
tat zukoiriuie? Diesem Conflict lag offenbar die 
grosse Fragp zum Grunde: in wie fern hat überhaupt 
die Erkenntniss Realität? an' dieser Frage langte der 
Scholasticismus an, und musste dabey anlangen, so- 
bald er nur einigermassen seine logische Kraft hatte 
in Thätigkeit gesezt, und von ihrer Ent^cheicjung 
hing, wie man leicht sieht, ni^iht wenige nämlich 
das Schicksal aller V^niunfterkeiintniss überhaupt 
ab. Hier sties» man offenbar auf die Principien, 
obgleich man* sie nur •auf transzendentalen Grund 
und Boden, erfassen konnte. Die Scholastiker aber 
hielten sich einzig auf dem Gebiete der logischen 
Begriffe^ und das Einzige, was zünäclist gewonnen 



Vtrard au« jenem, Prozess, war eine Aussöhnung det 
Vernunft mit dem. glauben, 9er Philo&pphie mit 
der Offeubanmg, und ^chon diess war ein überaus 
betr^chtlidier Gewinn» 

Bey der nunmehr stark genug geübten I^enk^ 
krafl war von Seiten der Form jejies Erfoderaiss da 
asu einer grossen und heilsamen Revolution auf deni 
Gebietender Wissenschaften. Der Geist scheut 
keine Tiefe mehr $ er warf sich kühn hinab 5. über 
alle Gegenstände der Welt und des ßewussiseyns 
hätte er sich' verbreiten mögen $ seine logische Kunst 
und Fertigkeit hätte ihn überall, sicher geleitet Aber 
statt dessen hielt er sich nun beständig in der Sphä-» 
re logischer Verhältnissbegriffe, und nahm das iür 
den Zweck, was anfangs nur Mittel gewesen war.*) 
Eine unbegreiflich blinde Anhänglichkeit ^n einea 
bereits hinlänglich entstellten christlichen Lehrbegriff 



*) Das« es den Scholasdkerft mebr uxa die Acuon und' 
Motion des Denjiens, ^als um ein sicheres und wah- 
res RjBSultat desselben zu thun war, iprgiebt sich aus 
ihrem ganzen Treiben ,d|3r Philo'sophie. Man kann 
es^ aber insonderheit sichtbar abnehmen an einer Aeut- 
serung des Thotnas über die Wahrheit, deren Object 
und Innhalt eben so wenig, als die Idee und' Defini- 
tion derselbe^, yon ihm und seinen Zeitgenossen ge- 

< , fasst war. Das, ivomach der VerHand strebt, ist ihm. 
das Wahre; 'stimmt die Sache mit der Erkenn tniss 
überein> so ist das Wahrheit, Sonach ist es blos 
^sfft Satz des Widerspruche, der ihm der einzige jVIäas- 
stab der Wahrheit war, und ohne sich um das ei- 
gentliche 'Wahrheitsprinzip. selbst ^u bekümmern, 
welches sich eben erst an und in der Ueberein$tira- 
-mung des Objects mit der Vorstellung bewähren 



bot der Vemnnfk einen bereits Temnstalteten und 
unförmlichen Stoff dar, an welchem sie ihre Kraft 
rersuchen mosste, und nahm schon von vorn hör« 
ein ihre christliche Treue in Anspruch. Denn für- 
wahr nicht erst durch den Scholastidismus wurde 
der christliche Lehrbegriff, verunstaltet, er consoli- 
dirte sich nur und wurde ^stematisch in der be- 
reits verdorbenen Gestalt, in der er unter die Hände 
der Scholastiker kam; nur neue Stützen, 'das Ge-^ 
präge der Wahrheit und einer unverletzlichen Hei- 
ligkeit gewann er, durch die scholastisdie Behand* 
lung, und brachte in seiner schon verschrobenen 
Form nur zugleich noch ein streng gebietendes und 
geheiligtes Ansehen mit. Unfehlbar kamen jedoch 
Männer, wie die Vorsüglicheren der Scholastiker 
waren, auf dem Wege ihrer Forschungen auch 
auf Entdeckungen (denn sie mussten nach dem, Mras 
sie bereits gefunden, darauf komm^, durch wel- 
che das kirchliche Lehrsystem erschüttert und um- 
-«.1.1»— _ gestürzt 

snnsB, blieb er hey {«nem Mos logiacHen Charaeter 
des VoTstelleüs ttehen.-^ Respondeo, sagt er, dicen* 
dtiin, quod ticut botmm nominftt id» in qnod tendic 
appedtui« iu Terum nominac id, in qnod tendit in* 
telleetut.'— Sicut autem.bQnum est in re» in ^tiantimt 
habet ordinem ad appetitum et propter hoc ratio bo« 
nitatis derivatur a're appetibili in appetitum, secon« 
dum quod appetitus dicitnt bonus, prout est bonii 
ita (cum verum slt in inteUectu, s^cundum quod con* 
formAtur rei inteliectae) neoesse est, quod ratio veri 
ab inteileetu deriiratur, ut res etiam mtellbcta v^ra 
dicatur; secundum quod habet aliquem ordinem ad 
intellectum. Summa. P» i. Quaest. 16. Art. 1. Und 
er unterscheidet noch späterhin eine veritas in essen« 
do s. meuphysica tind eine Parität in cognpscerulo /• 
loj;ica ib» 



;gestur2t werden konnte : abo» ;srfbit bey dieser bfe$t^ 
Äern Privateinsicht, die'' mau den lEin^ichts volleren 
unter ihnen niit Sicherheit eatranen darf, mussten 
üire Schriften doch nar die getii^pueste AuiiäagUch« 
leit an die herrschende Meinung beyveisen. Hätte 
die Kirche nnd ihr Oberhaupt diess nicht mit Ge- 

- Wissheit vorausgesehn und in ihrer Wachsamkeit 
über die Orthodoxie' den aussohvreifenden Forschun- 
gen der Pl^losojihen; über die deKiBkpst doch häu- 
fig genug klhg4:e, ein starkes Gagi^ngewicht gegeben: 

. nimmermehr hätten sie die Vörbi^eituug einer Phi- 
losophie, von der sie Alles itirchten und nichts hof- 
fen konnten, erlaubt, sondern 3chon jede^ erste ße- ' 
mühen der Philosophie, isich zur Richteriun des 
Glaubens auföuAverfen, in seinem ersten Keime er- 
Ätickt« Es war daher eivd Äusserst sinnreiche Erfin- 
dung, der Vernunft selbist in den kühnstbn üiiter- 
nehmungei*^ der Diaiecük freye^ Spiel zu. verschaf- 
fen; wenn ihr das gellende Ansehen der Wahrheit 
nicht werden sollte, und unter jener Form diese,^(>' 
gut ea( gehen wollte, einzuführen. Denn so bald 
man einmal wusste, dass es nur eine logische Sple- 
lerey sey, mit der man sich befasste, konnte der or- 
^odoxe Glaube dadurch weder etwas gewinnen, 
noch verliei'en. Mit diesem Vorgaben eines logi- 

, ^cheri Spiels konnte man sich gegen den Vorwurf 
der Ketzerey schützen; was als Ernst und Wahrheit 
keine Erliörung fand, erregle doch als Spiel die Auf- 
merksamkeit, und die Vernunft behauptete hier ihre 
jlechte durch eine Sophisterey. 

- So dlspai^te Geister, als Augustin yind Arl- 
5toteWs j^ar^n, konnten sich unmöglich ünmer auf 
iBinem Wege zusami^ienfiaden, und der Conflict, in 
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weldiem sie häaffg gea^g in den Scliiiflen der 
Scholastiker erscheinen» beweist es deutlich genug, 
wie ent^egengesezt oft ihre Orundsätse waren. 
Aber l^ey der historisbh* logischen Fqrschttugswe|se, 
welche die Scholastiker sich hatten zur Pflicht ge- 
macht, waren sie überall die Vermittler nnd JFi-ie- 
densstifler,- uud in eben diesem Geschäfte zeigen 
sie die eigentliche Grösse, den Schar&imi und die 
höchste Feinheit ihres Verstandes.' Es kannte nicht 
anders geschehen^ ala.daj|s bald der Philosoph, bald 
der Heilige verlor; und es war fürwahr keine ge- 
ringe Aufgabe, ein Drilles, entweder besonders, 
o^er aus zweyerley Grundsätzen Resuitipendes auf 
eine geschickte und künstliche Weise damit zu ver- 
einigen. Aber eben hierin war es, wo man unver- 
hohlen zu einer andern Kunst seine Zuflucht n^hni« 
zur Sophirtik nämUch, deren Zuläasigkeit und Hoch- 
flchätzung *) nur mit einer Philosophie zu vereini- , 



*} Seit dem zwOlfteii lahrhandert scbäzte ttian nicht nttr 
die Dialectik, sondern, auch die Kunst» Tmgschlfisse 
erfinden und lö^en zu kOnnen, sehr hoch« Man nann* 
ce sie ausdracklich Sophistik, und selbst lohann voti 
jSsdiskury, der sonst sein ^lialectisches Zeitalter hey 
jeder Gelegenheit udelt, hatte eine vortheilhafte und 
günstige Meinung zu ihr: ergo, sagt er, et Sophistica 
sie ratioualis 'est, et quamvis fällat, «ibi inter partes 
philosophiae locum vindicat. — Philosophus demon* 
strativa utens negotiatur adT veritateni, Dialecticus ad 
opiniQnein. Sophistae sufBcit, si vet videatur ess#^ 
probabile. Unde non facile dixerim, eam esse inu* 
tilem scitu* quae non mediocriter exercet ingenia et 
ignaris renun eCcaciut nocet, si sie ignouu M«lii* 
logictts» IL c.'5. cfx, ly. Q^ 22, a^ 
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gen war^ die in allen ibr^n Bestrebungen nnr ein^ 
logische Ten^^nz zu erkennen gab.. 

Auch die Moral der Scholastiker tiSigt, . sofern 
«fe einzelnen Theilen derselben einzelne üntersu* 
chungen widmen» jenen Character, und es gilt ins- 
besondre von ihr, was Über diess Zeitalter über«p 
faaupt und sein philosophisches Bestreben in al- 
len Richtungen .bemerkt worden ist Mehr nur 
fragmentarische Bemerkungen über einzelne ethi- 
sche ^Gegenstände, als vollständige Abhandlungen 
der Sittenlehre sind es, die man unter den, Schola- 
atikern überall antrifl; Alles innigst geknüpft an 
ihre dogmalischen Lehrsätze, und überall verloreli 
in und unter diesen. Auch die ethische . Seite de» 
Christenthums ward leicht verdunkelt von der dog- 
matisch- historischen, und selbst, wo sie Jene auf- 
fassen, ersclieint sie selten rein abgeti*ennt von die* 
'««y:. Und es war wohl nicht anders möglich in 
einem .^italter, dem jeder ethische Satz in einer 
«upernaturalistischen Form, mithin immer in histo« 
rischer Umgebung, erschien. Was die Scholastiker 
über das höchste Gesetz, des Handelns, über die 
Fr^yheit, über den Willen und das höchste Gut 
philosöphirten, trägt durch^uis den Character ihrer 
theoretischen Philosophie, und wo sie tiefer in dio 
JBrfahrung herabsteigen, und einzeln» PjQichten Und ' 
Tugenden ergreifen» bedienen^ sie sich der Auto« 
ritätsform, . d. h. sie stellen die verschiedenen 
Grundsätze über solche einzelne Gegenstände in den 
Systemen der vorzüglichsten Kirchenväter^ in dem 
c^nonischai Recht, in dei* heiligen Schrift, im A^'i- 
stotdes und einzelnen berühmten Systemen der Scho- 
V^tiker dar^ zwischen welchen sie selbst 4<^na am 
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Ende, so gut es gehen will, eine Vereinigung iref-: 
fen. . 

Öie ganze t'bnn, iil Welcher unter den Hän- 
gen der Scholastiker die Moral erscheint, trägt ein - 
klösterliches Aussehen^ d6nii die Mönche waren 
es hauptsächlich, von denen sie bearbeitet wurde.* 
Man rauss daher die Individuen in ihrer besondern 
Sphäre, in ihrem , ßerufe und ihrer gewöhnlichen- 
JLebekisweise und Denkart betrachten, um diese Eat*' 
sibheinung Äü verstehen. Schon von lugend auf von 
den Fesseln des Kirchensystems gebunden, lebend 
tind 'eingeschlossen in den engen Gellen der Klö- 
ster^ abhängig im ganzen äftssera Daseyn und Wir«^ 
ken, glaubte der grübelnde Mönch in seiner stillen 
Einsamkeit keiil würdigeres Geschäft treiben, und 
sich des Himmels ^auf Erden und nach dem Tode wür- 
diger niachen zu können, als wenn er mii^ireyer 
Speculation das Glaubenssysten^ der Kirche'' bestk- 
tigen, und die einmal gangbaren Meinungen über 
das Positive uhd Slatutarisd^e, über das Dogma-» 
tische und Ethische .des Christenthums in seiner 
einmal gangbaren Poi-m bestehen lassen und be- 
festi^n konnte. An dieser Stüfeuleiter stieg ein sol- 
cher auch an Ansehen und Ehre zu äussern Wür- 
den empor, und Schande und Vernichtung war sei- 
ne Strafe, wo er sich kühn und eigenmächtig von 
dem einmal betretenen Wege zum Himmel hätte 
' entfernen wollen. le mehr sich der Geist an ein 
bereits vorhandenes Schema, an eine bestimmte 
Glaubensiiöim gebunden, von ünüberschreitbai^eu 
Gränzen ein für allemal umgeben, und in seinen 
weiter strebenden Forschungen sich beschränkt fühl- 
te : desto eifriger suchte er das ihm gelassene pnd 



-iBigewiosaDe Feld zu cultiviren, }€(Jen,ihm, ioner-, 
halb dic^aes Bezir];:es überlassenen Landstrich sorg- 
läLtig zu untersuchen^ uncj auf diesem gegebenen 
Bödeii einzahle Pflanzten philosophischei: Meinun- 
gen zu erziehen, unter welchen zugleich des Un- 
krautes viel aufwuchs, weil der Boden selbst eb^n 
nicht viel taugte. lu^ondeiheit beschrä^tte das stil- 
4e, enge und beschränkte- Leben deu Blick in die 
Weite und Breite in eben dem Grade, als es A\e 
intensive Kraft desselben erhöhte; so konnte sich 
der ethisch- speculirende Geist zwar zur inn%sten 
J^rfassung einzelner Gegenslände, aber nicht zi^r 
viel -und allesumfassenden Auffassung dei; verschie- 
denste^ Verhältnisse des Lebens erheben^ und (|iq- 
$er Umstand gab der Moral, sqfern sich ihre Ber- 
xnühungen auf dieselbe beziehen, eine eigene Wen- 
dung und Gestalt« ■ ' 

Die Scholastiker nämlich prägen in ihren elju- 
schen Untersuchungen, sobald sie aus 'def Region 
der reinen Speculation in die- Welt' der ErfahAing 
herabsteigen, immer nur den Menschen ihres Zeit- 
alters, oder gar nur ihres Standes, oder ilu'es ein- 
seitigen Individuums selbst aus, und nehmen die 
Bedingtheiten 'und Aeusserlichkeiten der Umgebung 
in die ethische Gesetzgebung - selbst auf. Anstatt 
sich über die gemeine Wirklichkeit erhebend, das 
idealische Verhältnrss des Menschen zu sich,- zur 
sGottheit und zu Andern ins Auge zu fassen, und 
das ünivei^um aller menschlichen Bildungen in , 
sich aufzuwecken, geben sie nur die Individualität 
in ihrer traurigen Beschränkung zu erkennen, und 
anistatt das bleibende Interesse der reinen Vernunft- 
foderung an die Wissenschaft den zufälligen Be^ 
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diogoi^en der Zeit vorzuziehen, wird jene nor ün 
Spiegel, in welchem sich das alltägliche Menschen- 
geschlecht wiedei-findet. Sie machen daher die Mo- 
ral zugleich zu einem Tagend- und Lasterregister 
der Zeit, und in sofern wenigstens haben diej^igett 
Recht, die dafür halten, dass gerade diejenigen Ta- 
genden, Fehler und Laster, von welchen die Schp^ 
lastiter am häufigsten sprachen, «n ihrer Zeit am 
meisten herrschend gewesen seyn müssen *). Diess 
ist der stärkste 1 Beweis, dass die* Scholastiker von 
dfem Reinethischen noch weit entfernt waren, und 
das Legale und Illegale von dem eigentlich Mora- 
lischen und Inmorälischen noch nicht zu sondern 
verstanden; in der ITiat findet sidi auch nirgends 
in den Schriften der Scholastiker das Ethische von 
dem luridischen, Politischen, Religiösen uud Kirch- 
lichen scharf und genau geschieden, sondern, wie 
CS in der Erfahrung oft mit 'diesen zusammen- 
laufend, verwandt und idealisch erscheint, so be- 
trachten sie es vor dem Forum des Verstandes, 
und registi'iren es ein'in die Wissenschaft **)• 



*) Welches insonderheit Ton den npnHscIien Terhalt^ 
nissen gilt, welche unter die äuttere ^thischjs G«iet«- 
gebnng fallen, und noch Niemanden berechtigen hmn» 
«US diesen Moralitätslisten (im -weiteren Sinn} eine 
Geschichte der Sittlichheit (jnt engern Sinn} so^ 
fammen zu setzen, 

^) Hoc genus doctrinae minns sanae et se ipsuni corrom« 
pentis invaluit apud multos, piaecipue ex Scholasticit» 
qui Munmo otio abunoantes atque ing^nio acres, ra- 
tione antem inipares, qiiippe quorum nientes conclu- 
sae essen t in paueoruni auctornm, praecipue 'Aristo* 
jleUs dictatoüs' sui scriptis, non tainus qnaip eorporm 



Eine I>e80ii4ere Eigenthümli6hh6it der Schola* 
lltikei* biey dem Vortrage aller Wissenschaften über- 
» haupt und der Moral insbesondre ist die Gewohn- 
heit,' Fragen aufauwerfen und casuistische Beyspiele 
aufzustellen zur Erläuterung vorgetragener Sätze« 
Zwar haben Einige, ab F fiter von Foitiers, viele 
jener seltsamen, zum /Theil leserlichen Fragen für 
unnütz und übei*flüssig evkläii:, z« B.: ob, wenn 
Eva allein gesündigt hätte, das mea^chliche Ge- 
schlecht dennoch verderbt worden wäre» oder ob 
Gott für den Stammvater (|eÄselben ein andres Weib 
erschlaffen haben wurde, ob einer, cler den Mantel 
kaufe, auch clie Kappe dazu einkaufe, ob das Schwein, 
das auf den ^arkt gebracht wird, von dem Füh- 
rer odei' von dem Stricke gehalten wird, u« a. m. ; aber 
eben jener ist in der AuGstellung uud Beantwor- 
tung der sonderbarsten Fragen hinter den Üebri- 
geJi nicht zurückgebliefben. Nun könnte zwar aller- 
dings die Beleuchtung' eines ethischen Satzes durch 
Ei'ageu und Beyspiele auch Licht auf den Lehrsatz 
selbst werfen, und die Versinnlichung des abstracten 
Gedankens vermittelst der Hinstellimg tiesselben in 
einen concL*eten Fall, denselben hellen und, deut- 
licher machen. Allein doch ist diese Gewohn- 
heit der Moral zu allen leiten nachtheilig gewesenj^ 
denn man legt mit jener Aufstellung von Fragen 
das Bekennlniss ab, däss man des Entscheidenden 



ipsorum in coenobiorum cellis, historiam rero et lij^- 
iurae et tempoiis maxima ex parte ignorantes ex non 
magno roateriae stamine, sed xnaxima Spiritus quasi 
radii agitationo^ pperosissimas' teli^s, quae in li)»is 
eorum exsunt, confeceriii^. Bacp do Sto Verulftxnip. 
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'Princips sirh selbst noch nicht bemäditigt habe. 
Ist in dem vorher' schon aufgestellten Satze nicht 
schon die Entscheidung enthalten, so muss eine 
solche rerschiedentlich ausfallende Beantwortung 
von verschiedenen Griindsätzen ausgehen, oder, wenn 
alle höhei-en Principien fehlen, eine solche schwan«- 
kende Antwort unbefriedigend und zweifelerregend' 
werden. Diess ist der GriHid, dass die Art ethi- 
scher Untersuchungen, welche den Scholastiken^ 
eigen ist, den moralistischen' Scepticismus begünstigt 
und selbst nach den hinzugekommenen Versuchen, 
die Zweifel zu lösen, doch Bedenklichleiten und 
Zweifel iibrig geblieben sind, die sich vorher in ih- 
rer ganzen Stärke zeigten. Denn das eben war der 
Gang ethischer Bestimmungen bey den Scholastikern., 
Sie stellten einem hingestellten Satze eine Menge Ein- 
würfe, man verstärkte und vergrösserte sie, um sie 
nachher mit desto grösserer Ehre besiegen zu kön- 
nen. Mit sichtbarer Freude triumphiren, sie, wo 
sie einen Knoten gelöst zu haben glauben, den sie 
zuvor selbst :63uhsam geschürzt hatten, um sich an 
seiner Enlwickelung zu versuchen. So sei}ic diese. 
^Operation der Haüpttendenz des Scholasticismu^ 
gemäs war, und oft selbst nuzlich, weil sie eine 
mehrseitige Ansicht eines Gegenstandes eröffnete, 
80 kam ihan doch, wie es z. B. /ibcUard mehr als 
einmal begegnete, in die Versuchung, entgegengesez-' 
te Behauptungen zu vertheidigen, und so consequent 
man auch im Einzelnen war, doch im Qanzen in- 
consequefit zu verfahren. Denn dass z.B. das Böse 
Etwas, und dass es Michts sey, dass der Mensch ei- 
nen freyen Willea habe, und dass er ihn nicht ha- 
be, dass er von Natur ^t, und dass er von Grund 
aus böse sey, dass er nichts weiter^ als die iura na* 



tarftiia, «I. lu alle ]&*äfte und Eigenschaften^ die f»i^ 
nen Mea^chen auamachen, empfangen, und dass et 
eine überwiegende Neigung aum Guten habe ■— 
wuräe vou eben so vielen geläugnet^ aU angenom- 
men, und was auch immer die eigne Meinung 
«eyn naoelite, doch wenigstens immer erst in Fra- 
gen angeführt Was hingegen die oasvisUschen Fätl«^ 
und Beyspiele betrift, so ist bereits angemerkt^ dass 
dieser ausnehmend weitläufige und immernoch ver- 
mehrte Stiilf, .dem es durchaus an Seele und Prin- 
zipien fehlte^ icines der schlimmsten Hiiidernissb 
war, vor welchem die eigenthümliche Moral, als 
Wissenschaft der Grandsätze, nicht gedeihen konn- 
te. R^in ScihriftfiJLeHer, d&a es um wissenschafdi-» 
che Schärfe und Bündigkeit zu thuu ist, wird sich, 
ausser wo es unvei;meidlich und ohne Schaden ist^ 
der Beispiele gern bedienen und in die streng« Noth- 
wendigkeit der Ideenverknüpfung die zuftllige Ver- 
bindung der Zeit und Umstände mischen. Der ste- 
tige Zusammenhang der BegriJBe wird unvermeidr 
lieh dadurch unterbrochen und gestört. Sowie ein« 
allgemein geltende Wahrheit aus ihrer Abstraction 
z\x eine^i besondern Falle hei^abgea^gen wird, mus« 
sie uufehlbax' schoi^.die Beschränkung dei* Endliqh- 
keit erleiden : denn^ immer werden «ich Unsistände 
finden, die in Hinsicht auf den «dlgemeinen Öegrifif 
zufällig sind, diese zufälligen Beziehungen werden 
leicht in das allgemeine Urtheil aufgenommen, und 
die Nothwendigkeit des BegriiFes mehr oder weni- 
ger vpn seiner Allgemieinheit und Nothwendigkeit — 
welches nicht nur der radicaleFehlör der Scholasti- 
schen Moral, sondern auch, wie wir ber<&its gesehen^ 
der Grundfehler ah der Umstäudettraoral des Ger- 
son war. 
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Wa3 endlich noch die Sprache und dieSefa^eilH» 
artder Scholastiker betrifft, so sind ihnen häufig dar* 
über Vorwürfe *) gemacht worden. Und et fiihlt jedWt 
der sich mit ihnen beschäftigen muss, das Schwer* 
fillige. Geschmacklose, Widrige nnd Barbarisch« 
ihrer Schrei bait leicht^ tind das ist eine der ersten 
• und längsten Gefahi*en, die man im Lesen derselben * 
cu bestehen hat. Indess ist dieser Voi'wur^ an sich, 
nichts bedeutend, von den Scholastikern eben so 
leicht, als von den Pliilösophen andrer Zehen abza* 
Wälzen. Wer nicht gegen Schade, Bündigkeit und 
Gründlichkeit des Vortrages die ästhetische Form 
2U erlassen geneigt ist, taugf nieht zum Studitun der 
Philosophie, Sie kann dcft* Terminologie» sowohl der 
gangbai*en, als neuen, nicht eiitbehren« leder genia- 
lische Schriftsteller hat seine eigene Sprache, wie 
er einen eigenen Geist (Originali^t) hat, und jene 
ist der i'einsle und unmittelbarste Abdruck dersel- 
ben, und immer i^ein genug, wenn sie nur wahr ist# 
Wo neue Begriffe pder Begrifle in neuen Verbin- 
dungen erscheinen, müssen auch neue Wörter und 
WoiiHigungen erscheinen, nnd es heisst fodem^ 
in der Begriffsentwicklung nicht Weiter zu gehei^ 



*) So sagt Zi ß. d6r polexniaolie Trihbechow: ponat sibi 
quift ante oculo]S mysteria singulaiisationutn, indivi- 
duiBcationura, haecooitatis scilicet etnimcceitatis, und« 
peueitas esc et illa quoqiie formalisationuin arcana* 
. nun qifoque abyssos poteiitionabilitudinalitatiim et 
aptittidiyabiiitactun» praeterca dabilium, inelioi-abiliuni 
et verificabilium inaterias immensas etc» De doctoii- 
hM sctfolnsticis et coimpta per eos diyiuarutn «erun 
teiantia p. 2i» 



/ 



— 205 — 

ab die cla^sischen Alte«i, wcmi man erlangt, das« 
man, ihr© Sprache redend, sie nicht auch erwe^m 
und mit neuen Wörtern bcreichera «0IL 

Der Wege, auf welcheja man ^me Darstellung 
der scholastischen Moral für eine Geschiehte der 
SittenlehÄ versuchen kann, giebt'es verschiedene. 
Es könnte eine möglichst treue üeberieteung des- 
sen gegeben Werden, wa^ von den scholastischen 
Theologen für die Moral geschehen ist-- allein 
schon die zahlreiche Reihe von Foliobände«,' in 
welchen diese Untersuchungen zerstreut niederge- 
legt sind, wird dem Hiitoriker, dem es nur ^m den 
Geist derselben zu thun ist, von dieser Arbeit ab- 
schrecken, und da ohnehin die theoretische Philo- 
sophie liier, wie überall, wo über sittliche Gegen- 
stände philospphiil wird, in der eug.steii Verbindung 
mit dem Elhiiiclien stehet, so würde man sich we- 
nigstens noch in eine besondere Darstellung eines 
Theils theoretischer Lehrsätze einlassen müssen. 
Man köm^ite, kann man aber auch glauben, sich 
blos mit einer historischen Uebersicht der Princi- 
pien begnügen, auf denen die übrigen moralistii^cbefl 
Lehrsätze ruhen — allein «um Unglück war es gerade 
das l^rincip und die systematische Lösung der ethi- 
schen Aufgabe, aufweiche die Scholastiker, selbst in 
dem höchsten Fluge ihrer Spcculation, siofe nirgend» 
gestimmt und consequent eingelassen haben; apch 
hat die scholastische Moral bey diesem Mangel' an 
consequent dmchgetühiien Prii^cipien liöch das Ei- 
gene, dass sie liur gar zu viel eutgegengesezte nnd 
sich einander widersprechende Maximen und Mei«: 
nungen enthält, die man also ni^ht auf allgemein^ 
geltende Sätze zurückführen, sondern nur historisch 
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darlegen kann, wohin, z* B^ die mit sich aelbst strei- 
tende Behauptung eines in der nien«chlichen NaiiM" 
ursprünglich vorhandenen Gut^n und ursprünglich 
Bösen gehört Und will man wirklicli auf die ieztea 
Grundsäufea ihres ethischen Raisonnements zurück- 
gehn^^ so findet man sie entweder in dem Ausspruche 
eines Kirchenvaters^ oder in dem herrschenden Lehr- 
begriffe, oder im Aristoteles, deii Arabern und der 
aus diesen zusammengesezten blut- und saftlosen 
Philosophie; ihre eigeile Kunst bewährt sich gröss- 
tentheils nur an'^der Form, welche sich nur durch 
unmittelbares Anschauen erkennen lässt 
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